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HANS HEINRBICB LANDOLIE.

Als vom Vorstande der Deutschen Chemischen Gesellschaft in

Berlin die Aaftorderung an mich gerichtet wurde, Haus Landolt in

den »Bérichten« Worte der Erinnerung zu wvidmen, hatte ich anfangs

Bedenken, diese ehrenvolle, aber zugleich auch für mich schwierige

Aufgabe zu übernehmen.

Ieh hatte Landolt bei einer Naturforscherversammlung kennen-—

gelernt, und diese Begegnung bot den Anlab zu einem Freundschafts-

verhbältnis, das sich noch inniger gestaltete, als ich, seiner Einladung

folgend, im Jahre 1887 einige Wochen in seinem Laboratorium zu-—

brachte, wo er mir in liebenswürdig-kollegialer Weise seinen groben

Polarisationsapparat füur die Durchführupg von Untersuchungen, die

mich damals intéressierten, zur Verfügung stellte. Von da ab blieben

wir in regelmäßiger Korrespondenz; fast jedes Jahr traf ich mit ihm

und seiner Familie zusammen, sei es, dab er mich, sei es, daß ich

ihn besuchte, oder dabß wir während der Férien irgendwo eine Be—

gegnung verabredeten. Diese Beziebung blieb bis zu seinem Tode

eine innig freundschaftliche und bot mir manche Gélegenheit, Bin-

blicke in sein Geéeistes- und Gemütsleben zu gewinnen.

Immerhin fällt aber meine erſste Begegnung mit Landolt in eine

Zeit, wo er bereits in vorgerückten Jabren stand; selten sprach er

von seiner Jugend, und von seiner umfangreichen Korrespondenz mit

seinen Jugendfreunden, die gewib hohes Inteéresse geboten bätteée,

bis auf einige Briefe von Bunsen, Löwig, Lothar Meyer, Beil-—

stein, Bräühl, Winkelmann u. a. ist in seinem Nachlasse nicht

viel vorgefunden worden, denn ér war kKein Samwler undhatalles,

was ihm als unnützer Ballast erschien, im Laufe der Jabre ver—

nichtet.

Wenn es mir dennoch möglich wurde, eine Orientierung über die

Jugendzeit und den Entwicklungsgang Landolts zu gewinnen, so danke

ich dies vor allem den Mitteilungen, die mir von seiten seiner
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Familie zukamen, nicht minder aber auch der Unterstützung meiner

Bemühungen durch Jugendgenossen und frühbere Kollegen; nament-

lich bin ich den HHrn. Geheimrat Quincke (Heidelbers), Classen

(Aachen) Börnstein und Marckwald Gerlin), Prof. R. Weg—

scheider (Wien), P. Jacobson und O. Schönrock (Berlin), sowie

Dr. Erich Liebreich GBerlin), Hans Erich Brübl (BEeidelberg)

und Albert Rueprecht (Wien) für wertvolle Notizen zu lebhaftem
Dankeverpklichtét.

Nur auf dieser Grundlage durfte ich den Versuch wagen, das

Bild der Entwicklung und des Lebens éineés Mannes zu gestalten, der

eéiner der Ersten seiner Zeit, durch seine zielbewußten Forschungen

éine neue Arbeitsrichtung begründet, durch seine Lebrtätigkeit der

Wissenschaft eine ganze Schar hervorragender Mitarbeiter zugeéführt

hat, und dessen edler Charakter und Herzensgüte jeden zum Freunde

warb, der das Glück hatte, ihm pähertreten zu dürfen.

FHans Heéeinrich Landolt wurde am 5. Dezember 1831 in

Zürich geboren. Er entstammt einer der ältesten und angesehensten

Familien der schweizerischen Eidgenossenschaft. Von diesem vor—

nehmen Patriziergeschlecht berichten die Geschichtsbücher von Dür—

steler, Meiß u. a. Folgendes:

»Die Landolten des Landes Glarus, wie sie in den urbiüis des

fürstlichen Gotteshauses (Seckingen) genannt werden, haben sich von

dannen zur Zeit Albert J. gleich andern mehr, ins Zürichgau gen

Marbach umgezogen und daselbsſt niedergelassen; hernach sind sie

gen Zürich kKommen, daselbst Ritter und Räthen worden.«

Aus Notizen, welche ein Neffe Landolts, Gustav Hirzel-Lan-—

dolt, zusammengestellt hat, gebt heryvor, daß viele Angebörige der

Familie hervorragende Ebrenämter bekleidéten, eine grobe Anzabl

als Oftiziere in den Schweizerregimenten, in venezianischep, franzö-

sischen und holländischen Diensten standen und wie aus den mannig-

fachen, ihnen zutéil gewordenen hohen Auszeichnungen ersichtlich,

in hervorragender Wéise tätis waren. Meéerdie reizend geschriebenen

Züricher Novellen gelesen hat, wird sich mit Vergnügen der prächtigen

Geéstalt érinnern, die Gotttfried Kellerxr in dem Obrist Landolt,

Landvogt von Greifensee, in trefflicherMWeise gezeichnet hat.

Er gehört zu der Reibhe der Ahnen unseres Landolt, war Staats-

mann, RKünstler und Militär, diente unter Friedrich dem Groben und

war Gründer des zürcherischen Scharfschützenkorps. Von ihm wird

erzuhlt, dab er neben unvergleichlichem Humor und Witz das weichste,

menschenfreundlichste Herz besab, Bigenschaften, die sich in unver-

 



kenubarer Méise auf unseren Landolt vererbt haben, wenu nicht
eétwa Gottfried Keéller, der mit Hans Landolt befreundet war, seine
Studien an diesem gemacht und dessen charabteristische EBigen-
schaften bei der Schilderung seines Helden mit verwerteété;.

Die verwandtschattliche Beziehung der Familien Landolt und
Hir-el ist wohl mindestens bis auf die Mutter des Landvogts von
Greifensee zuruekzuführen, denn wie Gotttfried Keéller erzablt, war
sie eine Tochter des holländischen Genérals der Tnfanterie Salomon
Häirzel, Herren zu Mülklingen.

1311 wird der Bürger der Stadt Zürich Abathias Laudolt als
erster Landolt in Zürich érwähnt. Die noch leéebenden Glieder der
Familie Landolt fuhren ihren Ursprung auf Kaspar Landolt zurteck,
deér 1566 das Züricher Bürgerrecht um 6 Gulden Rheéinisch érvwarb.

Es würde zu weit führen, den Stammbaum noch mehr 2zuver—
folgen; es sei hier nur noch der UOrgrobyater unseres Landolt, Joset
Heinrich, hbervorgehoben, der 1778 Bürgermeister der Stadt Zürich
war, dann der Grobyater Johann Heéinrich, Ratsherr and Erbauer
des stattlichen Herrenhauses zum Lindental in Zürich, Oberer Hirsch-
graben 4, endlich der Vater Landolts, Major und Stadtkassier in Zürich.

Hanus Landolt, der seine Eltern früh verloren hat, brachté einen
Teil seiner Jugend im grobelterlichen Hause zu, beésuchte in Zürich
vahrend sechs Jahren die Kantonsschule und bezog hierauf nach abge-
legtem Abiturientenexamen die dortige Dniversität, an welcher er sechs
Semester zubrachte. Schon sehr früh entwickelte sich bei ihm das
Interesse für naturwissenschaftliche Beobachtungen; zunächst, im
Alter von etwa 13 Jahren, erstréckte sieh seine Tätigkéit allerdings
vornehmlich auf die Herstellung von Feuerwerkskörpern. Da gab és
oit kleine Explosionen, verbrannte Hände und Kleider, béeschaüdigte
Decken und Fubböden und dadurch manchen Verdrub, aber auch
viele Freude, wenn auf demalten grobeélterlichen Gute unter werk-
tütiger Mithilfe von Brüdern und Veéttern glanzvolle Vorführungen
statttanden. Da wurden die überstandenen Unfälle gern verziehen,
und die Erwachsenen lieben sich bestimmen, zu den Auslagen beizu-
steuern. Derartige Schetze genügten aber dem regen Geiste des
jangen Landolt nicht auf die Dauer. So wurde denn mit érusteren
chemischen Versuchen begonnen, niekt immer zum Veérgnügen der
Hausgenossen. Deshalb wurden diese Studien meéist geheimnisvoll
betrieben: man richtéte sich im RKéller éin, Brüder und Freunde
schafften allmählich die benötigten Gegenstände herbeéi, alles Taschen-
geld wurde verwendet und, wenn das nicht reichte, wohl aueb Schulden
gemacht, die Grobmutter und Mutter decken halfen, damit der Vater
und Grobvater nichts davon érfuhren. Bald hatte Landolt einen Rreis
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von Adepten, um sich versammelt, die er belebrte, alles in gröbter

Heimlichkeit.

Das ging so éine Weéeile fort, bis die jungen Leute einmal, sichérer

geworden, es wieder wagten, ihre Versuche in dem MWobnzimmer auf-

zunehmen. Einmal fielen dabei einige Stückchen Phosphor zu Boden,

die nicht mehr aufzuftinden waren; es wurde reichlich Wasser aufge-

gossen, um Feéuersgefahr zu verhüten. PFlötzlich kKam ein Bote aus

der darunter gelegenen Wohnung mit der Frage, was denn los sei,

es tropfe auf die Bibliothek des Professors Hasse. Nun vwar der

Schreck grob, es wurde scharfes Gericht gehalten, es gab Hausarrest,

aber das war bald verschmerzt, und mit unverminderter Lust, wenn

auch mit gröbérer Vorsicht, wurden die chemischen Expérimente, an

denen ein Sohn von Professor Löwig eifrig teilnahm, fortgesetzt. Es

war eéin lustiges Treiben, auch Landolts Schwestern wurden oft zur

Hilfe herbeigezogen, aber aus dem Spiel warde immer mebhr Ernst,

Landolt hielt regelmäbhige, von Experimenten begleitete Vorträge, und

der Verkehr im Löwigschen Hause beékestigte bei Landolt den Ge—

danken, sich vollständig dem Studium der Chemie zu widmen. In

Löwig, der zu jener Zeit Professor an der Dniversität Zürich war,

fand er eéinen väterlichen Berater, der ihm bei seinen Bestrebungen

zur Seite stand und ibm das ganze Leben hindurch ein treuer Freund

geblieben ist. Löwig führte Landolt auch in seinen Beruf ein, und

auf Löwigs Veêranlassupg und unter dessen Leitung wurde die erste

Arbeit, welche Untersuchungen über das »Stibmethyl« zum Gegen-

stande hatte, durchgeführt.

Die Reéesultate dieser Studien verötftentlichte Landolt, noch nicht

zwanzig Jabre alt, in einer Abhandlung, welche am 2. Marz 1851 in

den Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich und in

Liebigs Annalen der Chemie 78, 91-96 erschien.

Damit war der eérste Schritt auf dem Geéebiete der wissenschaft-

lichen Forschung getan; bald (1852) schloß sich eine zweite Arbeit

über das Stibmethylium an, und es ist bekannt, welche Bedeutung

das Studium dieser Verbindungen für die Lehre von der Valenz der

Atomeé eérlangt hat. Es wurde dargetan, dab bei der BHinwirkung von

Jodmeéthyl auf Antimonkalium nicht allein das Sb(CEHa)s, sondern

noch eéein anderer Körper Sb (CHa)5J gebildet werden kKann, welcher

dureh Veéreinigung von Sb(CEHa), und CEHaJ entsteht. Landolt führte

hierfür den Namen Jodstibmethyläum ein, und zeigte, daß das Stib-

methyläum sich ganz wie ein organisches Radikal verhalte und mit

O, S, Ol, J, den Säuren eéte. Verbindungen gebe, weleche vollständig mit

den entsprechenden Kalium- und Ammoniumverbindungen verglichen

werden können. In der Stilisierung der beiden Abhandlungen, ja
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selbst in der Abfassung von zwei Fußnoten (S. 1l und 19 der zweiten

Abhandlung) (Sondérabdruck aus den Mitteilungen der Naturforschenden

Gesellschaft in Zürich 1852) érkennt man bereits die scharfe Beob-

achtungsgabe und die Gewissenhbaftigkeit in den Angaben, die Landolt

in so hohem Mabe eigen war. Noch eine kleine Abhandlung »Uber

die Bildung von Jodäthyl durch Einwirkung von Jod und

Phosphor auf Essigätheré« fällt in die Zeit des Züricher Aufent-

haltes. Drei Jahre hatte Landolt in Zürich unter Löwig gearbeitet,

da bekam dieser im Jahre 1853 éinen Ruf nach Breslau als Nach-

folger Bunsens. Landolt ging mit, wurde dort Löwigs Assistent

und setzte insofern seine Studien fort, als er bei den Professoren

Dr. Frankenheim und Dr. Glocker Vorlesungen über Physik und

Mineralogie hörte.

Am 30. November 1853 érwarb er in Breslau den Doktorgrad.

In der Doktordissertation, welche den Titel fübrt:Pntersuchungen

über die Arsenäthyle« werden das Arsendiäthyl, As(C- He)- (Athyl-

Kkakodyl), das Arsentriäthyl, As(C-Hs)s, und deren Verbindungen und

das Arsenäthylium, As (C- Hs)c, in Bezug auf Darstellung und Eigen-

schaften besprochen. Unverkennbar ist bei dieser, sowie einer zweiten

Arbeit »Dber neue vVerbindungen des Arsenäthyls« der Ein-

uß Bunsens, den Landolt noch in Breslau traf und mit dem er

von dort aus das Salzbergwerk in Mieliczka in Galizien besuchte,

éin Ausflug, dem sich auch Baumert anschlob.

Von der Absicht geleitet, seine Kenntnisse in der Chewmie noch

zu eérweitern und zu vertiefen, verlieb Landolt Breslau und wandte

sich nach Berlin,wo damals Mitscherlich, Rose, Johannes Mäller

lehrten, und wo er auch éiner der ersten Zuhörer seines späteren Kol-

legen du Bois Reymond war. Um die Vorlesungen des Physiologen

Johannes Müller besser zu verstehen, studierte er Anatomie und nahm

auch eifrig an den Sezierübungen teil. Diese intensiye Beschäftigung

mit medizinischen Studien erweckte in ibm den Gédanken, sich der

physiologischen Chemie zu widmen. Bevor er jedoch in dieser Hin-

sicht eéinen délinitiven Entschlub fabte, beriet er sich mit Bunsen,.

»Wozu vwollen Sie sich mit diesen schmierigen Dingen befassené«, er-

widerte Bunsen, »da schaut doch pichts beraus; Kommen Svie lieber

zu mir nach Heidelbers und arbeiten Sie da sauber und reinlich.«

Diesen Rat beéfolgte auch Landolt, und bald seben wir ihn in dem

Kreéise sſstrebsamer jupger Forscher, die Bunſen umgaben, und denen

letzteérer, zu jener Zeit auf der Höhe geistiger und körperlicher Kraft,

stets alsnimmermüder, Hebenswürdiger Helfer zur Seite sttand. Bunsen

lehrte,wie Quinckeé in seinen Erinnerungen berichtet, die damals in

Deéutschland noch wenig geübte Kunst des Expeérimentierens mit ein-
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fachen Hilfsmitteln. Aus aller Herren Länder strömten die jungen

Leuteé herbei, und ein reges Leben herrschte in dem Laboratorium der

schönen Neckarstadt. In anschaulicher Weise hat Quincke die Zu—

stünde des Heéidelberger Laboratoriums vor 55 Jahren geschildert)

Der Hörsaal war das Réfektorium, das Laboratorium die Rirche

und der Kreuzgang des alten Dominikanerklosters in der Heidelberger

Hauptstrabe. Leuchtgas gab es noch nicht; geheizt wurde mit Spi-—

ritus und Kohle. Als Landolt im Jahre 1855 in Heidelberg eintrat,

war eben das neue Laboratorium fertig geworden, und in dem kleinen

Gaszimmeér, einem Raum, in dem nur zweéei Personen Platz- hatten,

arbéitete er mit Géorg Quipeké, der spater selbst zu den Zierden

der Heidelberger Dniversität zählte und auch gegenwärtig daselbst lebt.

Geheimrat Quinckeé verdanke ich einige Mitteilungen aus dieser Hei-

delberger Zeit, denen ich entnehme, daß Landolt damals die Unter-

suchung der Verbrennungsgase der im Winter 183451855 von Bunsen

Konstruierten Lampe durchzuführen hatte, vährend Quinckeé die Gas-

analysen machte, die Bunsen in seinen »Gasométrischen Methoden«

veröffentlicht hat.

An dem geméinsamen Mittagstisch im Bayrischen Hof aben nebst

Landolt und Quincke noch Lothar Meyer (später Professor in Tü-—

bingen) Henry B. Roscoe (später Professor in Manchester, dann in

Londop), Léeopold von Pébal (der als Professor in Graz der meuch-

lerischen Hand seines Dieners zum Opfer tiel), Dr. Bahbr (spater in

Upsala) Frapolli (Später Professor in Mailand), Pavesi Erofessor

in Pavia), der Nationalßdkonom Adolf Wagner (spater Professor in

Wien, jetzt in Berlin), August Kékulé, der sich als Privatdozent

in Heidelberg habilitieren wollte, und Ernst Gaupillat (später Fa—

brikant des Capsules am Pont de Sèvres bei Paris). Friedrich Beil

stein war im Herbst 1855 von Heidelbers nach München gegangen,

kam aber 1856 wieder nach Heidelberg zurück und schlob mit Landolt

innige Freundschaft, die bis zu seinem Tode dauerte und sich in mehreren

mir vorliegenden Briefen in rührendster Wéise ausprägt. Auch der

Fréundschaftsbund mit Leopold von Pebal war ein inniger, und wie—

derholt traf man diesen in Landolts gastlichem Hause in Berlin, wie

denu andererseits Landolt mit den treuen Studiengenossen Lothar

Meéeyer und Friedrich Beéilstein, denen sich auch Francesco Fili-

puzzi zugesellte, Pebal oft in Graz aufsuchte, um mit ihmdie steierischen

òder tiroler Alpen zu durchstreifen. Geélegentlich trafen sie wobl auch

mit Justus von Liebig zusammen, der in den späteren Lebensjahren

gerne in dem reizend an der Rienz im Pustertale gelegenen Bruneck

Aufenthalt zu nehmen pftlegte.
 

) Die Elektrochemie vor 55 Jahren. 2Z. El. Qh. 17, 207 [1911).



Landolt und Pebal wohnten in Heidelberg neben einander, in der

Meierei neben dem alten chemischen Laboratorium in der Hauptstrabe.

Louis Carius (später Professor in Marburg) war damals erster Assi-

stent von Bunsen, ab auf seinem Zimmer, verkehbrte aber sonst viel

in dem genannten Kreise. Von den Praktikanten, die gleichzeitig mit

Landolt bei Bunsen arbeéitéten, seien noch erwähnt: Meidinger (der

Eründer der nach ihm benannten Elemente, der als Professor in Karls-

ruhe starb) Adolt Lieben (Wien), August Matthiessen (gestorben

als Professor in London) Russel Dupré, Leibius Cangjabhriger

Assistent von A. W. Hofmann in Lopdon, gestorben als Münzwardein

in Sydney), Volhard GHalle)), der Brahmine Dr. Lourengo hes

Professor in Lissabon), P. de Haen u. a-

Landolt beschäftigte sieh neben seinen Gasuntersuchungen auch

mit der élektrolytischen Herstellung von Lithium, Calcium und anderen

Metallen, deéren Salze über einer Bunsenschen Gaslampe geschmolzen

wurden. Sonnabend Nachmittag und Sonntag wurden, auch im Winter,

gemeinsame Spaziergänge in die Umgebung unternommen, die sich bis

Speyer und Mannhbéim ausdehuten. Am WMeéeihnachtsabend kam der

ganze Kréeis zusammen. Jeder fand unter dem im Lichterglanz er—

strahlenden Weihnachtsbaum ein kleines Geschenk, dem Lothar Meyer

launige Verse beifügte. Landolt, von Pebal und Carius, die schon

promovierte Doktoren varen und sich — im ihre Studien vertieft —

von den jüngeren übermutigen Studierenden mehr als diesen erwünscht

Var, abséits hielten, mubten manche Neckerei erdulden und erhielten

als Wéihnachtsgabe u. a. éinen irdenen Topt mit Lischlerleim, als

Mittel, sich noch enger aneinander zu schlieben, und auch diese Gabe

war von Lothar Meyers Versen begleitet.

Landolt sprach gerne von der in Heidelbers verlebten Zeit, und

die Männer, die sich dort in fröhlicher Jugendlust zusammeénfapden,

bleben aucb bis in die spätesten Lebensjahre in treuer Freundschaft

verbunden.

Von Heidelberg wollte Landolt nach Zürieh zurückkehren, um

Sich daselbst zu habilitieren; da schrieb ihm Löwig, es sei in Breslau

durchaus éin Privatdozent für Chemie nötig und er rate nun dringend

hinzukommen. Das tat denn Landolt auch und habilitierte sich als

Privatdozent auf Grund einer Arbeit »Ober die chemischen Vor—

gänge in der Flamme des Leuchtgases«, welche im Jahre 1856

als Habilitationsschrift erschien, aber auch in Poggend. Annalen 99

389—417) abgedruckt ist. Um in die chemischen Vorgänge, welche

im Innern der Flamme statthaben, Einblick zu gewinnep, hat er unter

Benutzung eines Brenners, der genau beschrieben wird, versucht, die

relativen Luſtmengen zu bestimmen, durch deren Zutritt zu einer ge-
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wissen Menge Leuchtgas sich das in verschiedenen Höhen beéfindliche

Flammengas bildete. Es zeigte sich, dab die einzelnen brennbaren

Gase bei dem Aufsteigen in der Flamme nach dem Grade der Ver—

brennlichkeit verschwanden. Die schweren Kohlenwasserstoffe halten

sich bis gegen 40 mm Höhe in der Flamme fast unverändert und ver—

brennen erst in den obersten Teilen, während Masserstoff bis 20 mm

Höhe rasch abnimmt. Uber 20 mm zeigt sich wieder eine Zunahme,

die auf die Wirkung der freien Koble auf Wasserdampf zurückgeführt

wird. Photomeétrische Messungen ergaben, dabß der am stärksten leuch-

tende Teil etwas über der Stelle liegt,wo der dunkle Kegel aufhört.

In humorvoller Wéise schilderte Landolt später einmal, anläblich

eéiner ihm zu Ebren in Berlin veranstalteten Feier, den Beginn seiner

akademischen Tätigkeit in Breslau.

Er hatte publice zweistündig physikalische Chemie angekündigt,

damals éine recht brotlose Kunst; auf viele Hörer war daher nicht

zu rechnen. Von Löwig war ihm dessen grobes Auditorium zur Ver-—

fügung gestellt worden, und er hatte, um zu locken, eine ganze Anzahl

hübscher Versuche vorbereitet. Die Stunde kam, es war Abend 6—

7 Uhr. Klopfenden Herzens saß er mit dem sorgtfältig vorbereiteten

Kollegienheft im Wagezimmer und hatte den Laboratoriumsdiener

auf die Lauer geschickt, um zu berichten, wieviel Studenten kämen.

5 Minuten nach 6 Uhbr meldete dieser: »Herr Doktor, es ist schon

einer da«. Noch 2, dachte Landolt und ich bin gerettet. Aber nach

einiger Zeit Kommt die Meldung: »Herr Doktor, er ist wieder forte«.

Nun erhielt der Diener den Auftrag, erst dann wieder zu kKommen,

wenn mindestens 3 Studenten da seien; aber es vergingen bange 15 Mi-

nuten und noch mehr, und er erschien noch immer nicht. Da üing

dem jungen Doktor an der Mut zu sinken, er dachte traurig: »Adieu

Privatdozent, jetzt gebe ich in eine Fabrik« und war eben im Begriff

sein Kollegienheft zu zerreibßen. Plötzlich, es war schon 20 Minuten

nach 6, stürzt der Diener atemlos herein: »Herr Doktor, es Kommen

jetzt so viele, dab ich sie nicht mehr zählen kKann.« Jetzt mubte er

hinein, es waren wirklich über 60 Zubörer da, und er hatte dann

nachher noch die Freude, daßb sie ihm sämtlich bis zum Schlusse treu

blieben.

Im folgenden Semester konnte er schon wagen, ein Priyatkolleg

anzukündigen, und er hatte dafür »Gasanalyse« gewählt. Als er in

der ersten Vorlesung die Tür zum Auditorium öffnete, sah er zu seinem

Erstaunen auf den ersten Bänken eine ganze Anzahl älterer Herren

sitzen. Die Sache kam ihm nicht richtig vor, er wandte sich wieder

um und frug im Laboratorium, ob Professor Löwig das Auditorium

für diese Stunde vielleicht einem anderen Dozenten überlassen habe,



Es wubte aber niemand etwas davon, und so ging er wieder in den

Hörsaal und fing an die Volumenverbältnisse der Gase auseinander

zu setzen. Als an die Tafel lauter chemische Formeln geschrieben

wurden, machten die Herren immer sonderbarere Gesichter, und man

merkte am Schlusse der Vorlesung, dabß sie nicht gerade mit grober

Befriedigung weggingen. Nachher wird Landolt éein Zeitungsblatt ge-

bracht, eine Nummer der »Schlesischen Zeitung« und da las er zu

seiner gröhten ÜOberraschung: »Von Universitätsvorlesungen dieses

Sommersemesters, welche für das grobe Publikum von Interesse sein

duürften, heben wir ganz besonders dasjenige des Doktor Landolt

»Dber Gasanalyse« hervor. Diese hier noch nicht gehörte Vorlesung

wird nicht verfehlen, in weiten Kreisen Nutzen 2zu stiften.«

Ein Freéeund von ibhm, der mit dem Rédakteur der Zeitung bekannt

war, hatte sieh hinter dem Rücken Landolts diesen Scherz érlaubt.

Natürlich blieben die alten Herren bald ganz aus, aber die meisten

derselben hatten doch bereits das Honorar auf der Quästur erlegt und

das war für den jungen Dozenten schlieblich nicht unangenebm. In Bres-

lau traf Landolt wieder mit Lothar Meyer und Beilstein zusammen;

aber nur zwei Semester sollte es ihm beschieden sein, seine Tätigkeit

daselbst fortzuführen. Es war damals eine sebr günstige Zeit für

Privatdozenten der Chemie. In der Mitte des vorigen Jabrhunderts

batte durch den ERinflubß Liebigs der grobe Aufſschwung des chemischen

Unterrichts begonnen, und das Béispiel, das in Gieben gegeben war,

fand überall Nachahmung. WMährend es früher nur einzelnen Aus-

eérlesenen vergönnt war, durch einen Meister, wie z. B. Berzelius, in die

Methode der wissenschaftlichen Forschung eingeführt zu werden, ent-

standen jetzt an allen Dniversitäten nach dem Muster von Gieben neue,

allgemein zugängliche Laboratorien, und das brachte es mit sich, daß

grobhe Nachfrage pach chemisch gebildeten Lehrkräften sich einstellte.

In Bonn var 2zu jener Zeit der hochverdiente Schöpfer der geo-

logischen Chemie CGarl Gustay Christoph Bäschoff Ordinarius kür

Chemie und Teéchnologie.

Bischoft war bereits ein sehr bejahrter Herr, der nur àoch im

Sommer eéine Vorlesung über Anorganische Chemie häielt und keine

Lust verspürte, sich in die neue Ordnung der Dinge zu fügen und

praktische Ubungen im Laboratorium abzuhalten. So wurde eine be—

sondere Lebrstelle geschaffen, undd auf Löwigs Empfehlung kam

Landolt als Extraordinarius für organische Chemie im Winter 1857/58

nach Bonn und wurde auch mit der Abhaltung der chemischen Übun-

gen betraut.

Da begann für ihn der Ernst des Lebens, denn die Laboratoriums-

verhältnisse waren so ungünstigs wie möglich. Das Laboratorium war
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ein Kleiner zweifensteriger Raum im Poppelsdorfer Schlosse wit 12

Arbeéeitsplätzen, auf welche aber nach und nach 30 Praktikanten hin-

eingepreßt werden mußten. Ein besonderes Auditorium für den Che—

miker gab es nicht, die Vorlesungen mubten vielmehr in dem Raum

für Zoologie und Botanik abgehalten werden.

Der Etat des chemischen Iostitutes betrus 400 Taler, wovon aber

120 für den Diener, 90 für den Assistenten und 90 für Gas und

FHeizung in Abzug kamen, so daß für Chemikalien und Apparate

kaum 100 Taler übrig blieben. Datit war für 30 Praktikanten patür—

lich nicht auszukommen, und die Folge waren stets jährliche Über-

schreitungen. Darüber wurde immer im Januar an das Ministerium be—

richtet, die Schulden dargelegt und nach langem Hin- und Herschrei-

ben bekam Landolt gewöhnlich die Hälfte davon bewilligt, während

er die andere Hälfte aus eigener Tasche zahlen mubte.

Landolts erster Praktißant war Zirkel, der später als Professor

der Mineéralogie in Leipzig wirbte; gleichzeitig arbeiteten noch Vogel-

sang (sSpäüter Professor der Minéralogie in Delft), ein alter Regierungs-

präãsident, der mit seinen vielen Fragen auch recht viel Mühe machtée,

und drei Jesuiten aus dem Kloster Laach, darunter PaterWoltt,

dessen besondere Begabung Landolt wiederholt rühmte; er kKam später

als Lehrer an éine Jesuitenanstalt.

Mit allen diesen und den andeéeren Praktikanten entwickelte sich,

da Landolt jünger war als die meisſsten derselben, ein mebr hamérad-

schaftliches Verhältnis, und mit Zirkel blieb er auch in späteren

Jahren noch in freundschaftlichen Beziehungen.

Als der alte Professor Bischoft zu kränkeln begann, erbielt

Landolt den Auftrag, anorganische Chemie zu lesen und gelangte da—

durch plötzlieh zu einer Zuhörerschaft von mehr als hundert, von

denen der größte Teil Mediziner waren.

Eine solche Zahl vermochte das botanische Auditorium, das nur

für 50 berechnet war, nicht zu fassen, und so blieb nichts übrig, als

jede Vorlesung zweimal zu balten und zwar einmal vormittags und

dann nochmals nachmittags.

Die geschilderten Verbältnisse, die fast 10 Jahre dauerten, bätten

die Arbeitslust eines anderen lähmen können, aber Landolt war jung,

bedurfnislos, mit Begeisterung der Forschung und dem Lebrawte er—

geben, und so ertrug er alles mit frischem Mute und tröstete sich mit

dem Gedanken, dab és manchen anderen Kollegen auch nicht besser

erging.

Mit einem Schlage änderten sich die traurigen Zustände, als

August Wilhelm Hofmann, damals in London, nach Bonn berufen

wurde. Es war für ihn ein neues, grobes Laboratorium bewilligt
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Baues durchzusetzen, trotzdem er selbst inzwischen einen Ruf nach

Berlin angenommen hattée.

An Stelle von Hofmann wurde aus Gent MAugust Kekulé be—

rufen und ihm geméinsam mit dem inzwischen zum Ordinarius be—

förderten Hans Landolt die Direktion des neuen Institutes übertragen.

In glücklichster Weéise ergänzten sich die beiden so grundver-

schieden veranlagten Naturen, Kekulé der Romantiker und Landolt

der RKlassiker, und in vollsſter Eintracht trafen sie alle Anordnungen

für die Einrichtung des neuen Iustitutes.

Noch éin heller Sonnenstrahl tfiel in diess Zeit. Landolt war

durch Freunde der in Bonn ansässigen, aus der Schweiz stammenden

Familie Schallenberg empfokblen und als Landsmann freundlich auf⸗

genommen worden; er lernte die liebreizende Tochter Milla, die eben

dus der Pension zurückgekommen war, kennen, gewann sie lieb, warb

um sie und verlobte sich im November 1858.

Am6. September des daraut folgenden Jahres fand in Zürich die

Hochzeit statt, eine Doppelhochzeit, denn an demselben Tage heiratete

Seine zweite Schwester einen Schulkameraden Landolts.

Mit inniger Liebe, man kann sagen, mit Verehrung hing die

junge, durch Schönbeit, LiebenswWürdigkeit und treffliche Charakter-

eigenschaften bérvorragende junge Frau an dem ernsten und doch

Pmorvollen, durch Herzensgüte ausgezeichneten Manne, und das Band

Furde durch die Geburt zweier Kinder, einer Tochter und eines

Sohneés, nur noch inniger geknüpft. Landolts fuhrten ein gastliches

FHaus; nicht nur, dab der Verkebr mit den Kollegen an der Dniver-

sitüt Baumert, Bergemann, Schoenfeld, Béer, Usenéer, Pftlu-

ger, denen sich auch der zeitweilige Assistent Bettendork, sowie

Tandolts Schüler Horsſtmann u. a. zugesellten, ein inniger war, auch

viele fremde Fachgenossen besuchten ihn, so u. a. Beérthelot, Stas

usW., und nicht selten wurde die Hausfrau durch Eilboten oder Tele—

grammeé im letzten Augenblick benachrichtigt, daß Freéunde zu Tische

Lommeén; immer gelang es ihrer Umsiebt, alles in kurzester Zeit und

treſtliehsterMWeiss zum Ewpfang auch éiner gröberen Anzahl von

Giſsten bereit zu haben. So vuchsen in anregendem Kreise, den

Eltern in inniger Liebe zugétap, die Rinder heran. Die Tochter Mia

héiratete später den berühmten Pharraakologen der Berliner Dniver-

ät Geheimrat Prot. Dr. Oscar Liebreich, der nach schweren

Teiden noch vor Landolt seiner Fawilie durch den Tod entrissen

Fürde. Der Sohn Hams ist éein hervorragender Augenarzt und wirkt

gegenwartis als Protessor der Ophthalmologie in Strabburg i. B.

So rege der gesellige Verkehr in Bonn auch war, eéine so eruste

Forschernatur vie Landolt konnte durch denselben nicht aus dem
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Geleise gebracht werden, und so sehen wir ihn denn auch fleibig bei

der Arbeit. Da ist zunächst eine mit Baumert gemeinsam aus-—

geführte Dntersuchung der »Pinwirkung des Kaliumamids auf

einige organische Verbindungen«. Es wird gezeigt, daß bei

direkter Wirkang von Kaliumamid auf Chlorbenzoyl heftige Wirkung,

oft unter Entzündung statttindet, wobei leicht sekundäre Produkte ent-

stehen. Mäbigt man aber die Réaltion durch Eintragen von mit

Ither beleuchtetem Kaliumamid in eine ätherische Lösung von Chlor-

benzoyl, so entstehn der Hauptsache nach Benzamid und Dibenzamid.

Mit Essigsäure entsteht Acetamid und Kaliumacetat, Milchsäure gibt

Ammoniak und Kaliumlactat u. s. .; Reaktionsresultate, die heute

Gemeéingut geworden sind. Eine Anzabl kleinerer Arbeiten gibt

Zeugnis von Landolts Vielseitigkeit. So beschäftigen ihn Versuche

über die »BPinwirkung des Stichkoxydes auf Brom«é, wobei sich

ergab, daß das Brom analoge Verbindungen bildet, wie sie trüher

Gay-Lussac für das Chlor nachgewiesen hatte.

Schon in dieser Zeit tritt in einer Notiz- über eine bequeme Dar—

stellung von selbstentzäündlichem Phosphorwasserstofft das

rege Iteéeresse hervor, welches Landolt später in noch ausgedehnterem

Mabe der Ausarbeitung von instruktiven Vorlesungsversuchen zu—

gewendet hat. Aber auch FEragen, die ihn früher beschättigt batten,

wird in Bonn neuerdings Aufmerksamkeit zugewendet, und wir seben

ihn wieder mit Studien über das »Stibmethyl und seine Verbin—

dungen« beschäftigt.

Die Leitung des Laboratoriums der Anfänger brachte es mit sich,

dabß er auch Fragen aus dem Geéebiete der analytischen Chemie nicht

aus dem Méege ging, und so hat er u. a. ein »Perfahren zur Titrie—

rung des Eisens mit unterschwefligsaurem Natron« ausgé—

arbéitet. Alles das sind aber, so interessant die einzelnen bearbeiteten

Fragen auch sein mögen und so sehr die exakte Durchfübrung der

Untersuchungen fesselt, doch nur Vorläufer der eigentlichen späteren

bedeutungsvollen Forschungen. Es ist als ein günstiger DUmstand zu

beézeichnen, daßb Landolt in Bonn zu dem ausgezeichneten Mathematiker

und theéoretischen Physiker Beer in freundschaftlichen Verkebr trat.

Béer, der Veérfasser éines originellen und geistreichen Werkes über

höhere Optik, wußte Landolt für diesen Wissenszweig zu intéressieren;

dieser hatte rasch die Bedeutung der Aufklärang des Zusammenhanges

zwischen den chemischen Eigenschaften der Stoftte und ihrem Ver—

mögen, das Licht zu brechen und zu zerstreuen, erkannt, eines Zu—

sammeênhanges, den schon Newton geahnt hatte. Mit der ihm eigenen

Energie verfolgte er diese Frage, und mit den »Studien über diée

Bréchungsexponenten flüssiger hbomologer Verbindungené«
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betritt Lapdolt éein Gebiet, das ihn Lngeére Zeit fesselte, die Aufmerk-

Samkeéit der wissenschaftlichen Kreise in hervorragender Méise auf

hn lenkte und ihn in die erste Reihe jener Forscher stellte, welche

die Grundlage für die in der Folge zu so glänzender Entwicklung

gelangte physikalisch-chemische Forschung geschaffen haben.

Nahezu hundert Jahre waren pnach Newtons ersten Beobach-

tungen vergangen, ehe sich das Intéresse der Naturſorscher wieder

diegen Fragen zuwandte. In erster Linie sind es französische Phy-

siker, die sich dieses Gegenstandes bemächtigen: Laplace am Ende

des 18. Jahrhundertes in seiner berühmten »Meécanique céleste«, Biot

und Arago 1806, Dulong 1826, weleche die Refraktionsverhãltnisse

der Luft und anderer gasförmiger Stoffe eéxperimentell erforschten.

Danm tolgt eine längere Pause, bis etwa um das Jahr 1858 die Eng-

länder Dale und Gladstone die systematische Untersuchung der

Refraktion Hüssiger und fester Körper in Angriftf nahmen. Hier setzen

auch Landolts Studien aus dem Jahre 1859 éein, und in der éerwähnten

ersten Abhandlung werden zunächst die Untersuchungsergebnisse bei

einer Reihe sorgfältigst dargestellter homologer Fettsüuren besprochen.

Als Lichtquelle benutzte Landolt das in éiner engen Geißblerschen

Rôbhre durch den Induktionsfunken zum Glühen erhitzte Wasserstott-

gas, für welches die Indices für die drei Linien c, 8 und y im Spek-

Frum bestimmt und damit éin Verfahren éeingeführt wurde, das sich

auch in der Folge bewährt hat. Die mitgeteilten Tabellen zeigen,

Fie die Brechungsindices und die Refraktions- und Dispersionskoetü-

ienten sich mit steigendem Koblenstoff- und WMasserstoft-Gehalt

andern, und daß die Ameéisensure, was ja später auch bei anderen

physikalischen Bigenschaften bestätigt wurde, in Bezug auft diese

Anderungen aus der Reihe heraustritt.

Vom Jahre 1862 beginnt jene Reihe von schönen Untersuchungen,

die teils unter dem Titels» Binflub der atomistischen Zusammen-

setzung kohblenstoft-, wasserstoft- und sauerstofthaltiger

flüssiger Verbindungen auf die Fortpflanzung des Lichtess«,

eils unter anderen Titeln von Landolt und seinen Schülern veröffent-

Heht wurden. Die Fülle des Matérials ist so grob, daß es nicht mög-

Vch ist, hier, wo es sich doch wesentlich um eine Lebensskizze handelt,

auch nur auszugsweise auf die reichbaltigen Ergebnisse einzugehben,

die ja bereits zu festem Bestand der Missenschaft geworden sind.

Nur soviel möge aus den allerersten Abhandlungen hervorgehoben

werden, daß Landolt für das Produkt aus dem »Atomgewicht« P und

dem spezifischen Brechungsvermögen 7— (Gach Gladstone und

Dale) die Béezeichnung molekulares Brechungsvermögen oder

Refraktionsäduivalent, eingefübrt hat. Unter Benutzung dieser
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Beézeichnung findet er, dab metamere Subſtanzen im allgeméinen sebr

annãahernd dasselbe Brechungsvermögen, folglich dasselbe Retraktions-

ãquivalent haben. Die Gruppieèrung der Atome kann deshalb bei den—

selben, wenn überhaupt, nur geringen Eintluß üben.

Gleiche prozentische Zusammensetzung bedingt wenigstens an—

nähernd gleiches spezifisches Brechungsvermögen. Das wurde auch

an Mischungen teils homologer, teils verschiedenartiger Verbindungen

nachgewiesen.

Bei polymeéren Subsſtanzen nehmen Tudices und Dichte für die
Verbindungen mit der doppelten Formel zu, vährend das spezitische
Bréchungsvermögen sich etwas vermindert; die Refraktionsäquivalente
stehen daher nicht genau in multiplem Verhältnis. In homologen
Reéihen nehmen die Brechungsindices im allgemeinen bei den höheren
Gliedern zu, die Unterschiede werden aber mit steigendem C-Gehalt
kleiner.

Verbindungen, die nur im C-Géhalt differieren, érgeben Dichté
und meéist auch Indices für je ein hinzutretendes C-Atom vermindert;
das Refraktionsaquivalent vimmt bei jeder Gruppe um eéinen sebr
nahe stimmenden Wert zu. EH-Zutritt erböht Dichte, Index, spezitfi-
sches Brechungspermögen und Reéfraktionsaqduivalent. O-Zutritt ergibt
Veérmindérung deés speézifischen Brechungsvermögens, aber Erhöhung
von Diehte, Index und Adquivalent.

Die mittleren Réfraktionsaquivalente der in Veéerbindungen eut
haltenen Elemente wurden béréchnet und gezeigt, wie sieh aus dieset
Zablen das Réfraktionsaduivalent einer C-, H- und O-hbaltigen Verbin-
dung beréchnen abt.

Im Anschlusse an diess ersten Untersuchungen und gestützt auf

die Ergebnisse derselben, hat Landolt dann éine Methode zur Analyse

solcher flüssiger Gemenge beschrieben, deren Gémengteéile érkéblich

verschiedenes Brechungsvermögen beésitzen und auf chemischem Wege

nicht oder nur schwierig getrennt werden kKönnen. Es genügt daber

bei einer Mischung von zwei Fluissigkeiten den Bréchungsexponenten

der Mischung für einen Strakl (rote Linie des H oder Natriumlinie),

sowie das spézifische Gewicht mit Sorgfalt zu bestimmen, uUm daraus

das Geéwichtsverhältnis der beiden Gemengteéile zu beréchnen. So geé—

langte Landolt allmählich dazu, das Lichtbrechungsvermögen der che—

mischen Molekeln und hieraus dasjenige der élementaren Atome zu
bestimmen.

Diese knappen Andeutungen mögen genügen, um darzutun, vie

er schon zu dieser Zeit bewüht war, den Béziehungen zwischen

optischen Bigenschaften und chemischer Konstitution nach-

zuspuren. Die Beschäftigung mit solchen Fragen, zu vwelchen auch
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beéréits Arbeiten über das optische Drebungsvermögen gebörten,

mögen die Veéeranlassung gewesen sein, daß das RKgl. Preubische Mi-

vdisterium für Handel usw. ihn mit der Erstattung eines Berichts über

die im Hérbst 1866 zu Röln angestellten Raffinerierungsversuche mit

Ruben-Robrzucker betraute.

Dieser Béricht wurde von L. de Koninck, Professor an der

Daiversitat Lüttich, vollinhaltlich ins Französische übersetzt (Révue

universelle des mines éêtc.,, 1869), und ich kann es mir nicht versagen,

aus den éinleitenden Worten, welche L. de Konincek der Dbersetzung

voranschickt, eine Stelle hier anzuführen, welche dartut, welches An-

sehen Landolt bereits damals im Auslande genoß:

»En publiant le travail de M. Landolt, je crois rendre serrice

aux personnes, qui sont à la tête des nombreuses manufactures et

raffineries de sucre de notre pays, ainsi qu'à celles dont les intérêts

sont engagés. Plles pourront se convaincre à la lecture de ce

rapport, fait par un des plus savants chimistes de PAllemagne, connu

par lexactitude et Phabilité qu'il met dans Pexécution de toutes ses

recherches, combien il est souvent difticile d'arriver à des résultats

éxacts dans Panalyse des sueres ou des matières sucrées . . -SEte.«

Abeér nieht vur die Aufklärung der Beziehungen zwischen opti-

Schen Eigenschaften und chemischer Konstitution fesselte Landolts

Aufmeérksamkeit, wir sehen ihn auch mit anderen Fragen beschattigt,

so 2. B. wit Untersuchungen dber die Dampftension homo—

loger Verbindungen, bei denen sinnreich erdachte Apparate zur

Anwendung kamen, die mit kbleinen Mengen Flüssigkeit zu arbeiten

érlaubten, und in diese Zeit fällt auch éeine kleine analytische Arbéit,

die den VTitel führt: »Bromwasser als Reagens aut Phenol und

verwandte Körpers und die Bestimmung des Phenols als Tribrom-

phenol zum Gégenstande hat, ein Veérfahren, das später ausgédehute

Anwendung land.

Die Bonver Zeit bézeichnéten Landolt und seine Frau oft als

ihre schönsten und glücklichsten Jahre. Von dort wurde viederbolt

die Schweizer Heimat aufgesueht, aber auch Reisen nach Beélgien und

Frankreich unternommen.

In Baden im RKanton Aargau hielt sieh Landolt mehrmals auf,

da ér weégen eéines Gichtleidens die dortigen Schwefelbäder benutzte.

Dort véêrkehrte er viel mit Gottfried Kéller, dem Maler Arnold

Böcklin, dem berühmten Internisten Prof. Cloetta u. a. In Paris

besuchte éêr die Fachgenossen, namentlich Berthelot, zu dem er in

freundschaftlichen Beziehungen stand, in Brüssel traf er mit Stas zu-

sammen. Letzterer lud ihn zu Tische, und als Landolt dankend ab-

lehnte und dies damit motivierte, daß er mit vier Damen, nämlich
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seiner Frau und Tochter und der ihnen befreundeten Frau Minister

Achenbach und deren bildschöner Tochter reise, klopfte ihm Stas

auf die Schulter und sagte in bedauerndem Tone: Ob! Ob! mon

pauvre ami.

Landolt aber, der glückliche Gatte, parierte das mit den Morten:

Oh non, mon ami, je suis plutôt à envier; soyez nôtre bôte ce soir,

observez et j'en suis sSür, que vous ne me donneérez pastort.

Gerne und oft gedachte Landolt der von, Bonn aus unternomme-

nen Ausflüge und der in dieser Stadt in fröblicher Geselligkeit, aber

auch in ernstem wissenschaftlichem Ringen verlebten Zeit, und seine

Vorliebe für Bonn war so grob, daß er sich in den letzten Lebens-

jahren mit dem Gedanken trug, dauernd dahin zu übersiedeln.

Im Jahre 1869 wurde Landolt éine Professur für anorganische

und organische Chemie an dem neu eérrichteten rheinisch-westfälischen

Polytechnikum in Aachen angetragen, die er auch annahm.

Es éröffnete sich ihm da ein viel gröberer Wirkungskreis; er

erhielt ein eigenes neues Laboratorium, das er ganz nach éigenen

Wünschen zu bauen und einzurichten in der Lage war. Dasselbe

umfabte 60 Arbeitsplätze, die auch bald alle besetzt waren. Schon

nach vier Jahren trat der Fall ein, daß einige Studierende wegen

Platzmangels nicht mehr aufgenommen werden konnten. Als Landolt

dies dem damaligen Direktor des Polytechnikums Hrn. von Raden

gelegentlich mitteilte, rief dieser: »Das geht nicht, das darf durchaus

nicht sein, da mub éin neues Laboratorium gebaut werden.« Er

wandte sich an die Aachen-Münchener Feuerversicherungsgesellschaft,

diese erklärte sich sofort bereit, 2 Mill. Mk. für einen Bauplatz zu

vidmen, wenn die Staatsregierung die Kosten des Baues übernehmen

wolle. Die Verhandlungen mit dem Handelsministerium, unter wel-—

chem die polytechnische Schule stand, hatten Erfolg; bald hatte dieses

auch -Million bewilligt, und so wurde fast über Nacht eéines der

schönsten Laboratorien geschafften und wie Landolt sich gelegentlich

daußerte, ihm in die Hand gedrückt, ohne dah er auch nur eine

eéinzige Zeile darum zu schreiben genötigt gewesen wäre.

Bei der Leitung der analytischen Obungen im Laboratorium wurde

Landolt durch A. Classen unterstützt, dem auch die Vorlesungen über

analytische Chemie übertragen waren.

Aus Mitteilungen, die Hr. Geheimrat Prof. Classen so liebens-

würdig war, mir zur Verfügung zu stellen, geht hervor, dab Landolt

in der ersten Zeit seiner Tätigkeit in Aachen unermüdlich im Er—

sinnen von neuen instruktiven Versuchen var, welche zur Erläuterung

der damals in Aufnahme gekommenen neuen Anschauungen dienten.

Dadurch gestalteten sich seine Vorlesungen besonders interessant, und
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der grobe Hörsaal vermochte Laum die Menge der Zuhörer zu fassen,

die Rerbeiströmten, um die hervorragende Geschicklichkeit des Meisters

im Experimentieren zu bewundern. »Experimentiert Landolt heute?«

Das war die Frage, welche die Vorlesungsassistenten unzahlige Male

hbeantworten mubten. Das Interesse für diese Vorlesungen war so

grobß, dab auch manche sich éinfanden, die nicht die volle Berechti-

gung dazu hatten und sicb um das Kollegiengeld drückten, oder wie

dan in Deutschland zu sagen pflegt, »nassauerten«; darum aber, ob

ér vor einem legitimen oder illegitimen Zuhörerkreis vortrug, hat sich

Landolt niemals gekümmert, ihm war jeder willkommen, der Interesse

für den Gégenstand mitbrachte. Nur eines konnte ihn ärgern, wenn

nämlich die Spiegelflächen seiner gefüllten Quecksilberwanne die

Fingerabdrueke allzu wissensdurstiger Hörer trugen. Dieser Anblick

erſtimmte ihn gleiech, wenn er an den Experimentiertisch trat; er

veérsuchte der Sache damit ein Ende zu machen, daß er eéinmal er—

Clarte: »lch sehe, die Apparate sind angeétastet und in DBnordnung ge—

bracht worden, ich kann die Versuche heute nicht austühren.« Da

dies aber auf die Dauer nicht half, lieb er eine Schranke zwischen

Expeérimentiertisch und Zuhbörerraum errichten, die jedoch nach Schluß

der Vorlesupng geöttnet wurde. Dann ergoß sich regelmäbig der

Strom der Zuhörer herab, um alle die Apparate, die zu den wunder-

baren Experimenten gedient hatten, in der Nähe zu beêtrachten, und

da kam es Landolt nie auf die Zeit an, und in unermüdlich liebens-

würdigster Weise gab er spezielle Auskünfte und beantwortete alle

an ihn gestellten Fragen.

Man darf, wenn man der vielen Versuche gedenkt, die Landolt

verdrossen immer vieder vorbereitete, nicht vergessen, mit welchen

Mubseligkeiten die Vorführung vieler Experimente zu jener Zeit ver-

knüptt war. Die Darstellung tester Koblensäure war, wie älteren

Chemikern noch eérinneérlich ist, immeér ein Ereignis und verursachte

mehr Muhbé als heute die Gewinnung flüssiger und ktester Luſt oder

selbst der Edelgase.

Pine Woche vorher schon wurde die Natter er sche Kompressions-

pumpe auseinapder genommen, um gereinigt und versucht zu wer-—

den; den Tag vor der Vorlesung mubte ein Probéversuch gemacht

werden, und dieser erforderte die Hilfeleisgtung von zwei Assistenten,

cinem Diener und zwei Arbeitern, die das Schwungrad zu dreben

hatten; die ganze Ausbeéute aber bestand in 200-3008 Aüssigen

Koblendioxyds. Heute läßt man sich einfach eine Bombe Kkommen

und produziert ohne die geringste Mühe das feste Kohlendioxyd in

beliebiger Menge.
2
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Mit Vorliebe benutzte Landolt Projektionren, um vor einem

größeren Zubörerkreise nicht nur durchsichtige Glasbilder vergröbert

auf einer weißen Wand darzustellen, sondern vor allem, um mit Hilfe

der Duboseqschen Laterne mannigfache chemische Versuche sicht-

bar zu machen. Da wurde die Entwicklung von gefärbten Dämpfen,

Gasabsorptionen, wie die Absorption von H durch Palladium, Ver-

Aüssigung von Gasen in Farad ayschen Röhren, élektrische Versuche,

Rrystallisation, Sublimation u. dergl. vorgeführt, höchst instruktive

Versuche, die er in den Ber. d. Chem. Ges. beschrieben hat. Für

diesen Zweck stand bis dahin nur das Drummondsche Licht zur

Verfügung, dessen Verwendung umständlich und wegen der nötigen

Sauerstoſf-Darstellung immer zeitraubend war.

Da mubteé die élektrische Beleuchtung, die in den 70er Jahren

sich in ihren Anfängen béfand, seine Aufmerksamkeit in hohem Grade

eérregen. DBine bei der Meltausstellung 18783 in WMien gekaufte

Grammésche Dynamomaschine érmöglichte die Verwendung des

élektrischen Stromes, aber die zur Verfügung stehenden Lampen ent-

sprachen noch lange nicht den an sie gestellten Anforderungen. Es

ist vielleicht wenig bekannt, wie viel Zeit und Géduld Landolt der

Lösung dieses Problems geopfert hat, und dat es vornehmlich seinen

Beéemuhungen zu danken ist, wenn die Konstruktion des Projebktions-

apparates mit eélektrischer Beleuchtung deérart vervollkommnet vurdé,

dabß deren Anwendung zur Vorführung von Vorlesungsversuchen immer

mehr in Aufnahme kKam und derartige Apparate heute beéreits zu

éinem unentbehrlichen Demonstrationsmittel in allen Hörsälen ge—

worden sind.

Seine Erfabrung benutzte er dann auch, um sein Ideal, die elek-

trische Beleuchtung des Auditoriums und zwarin erster Linie die des

Expérimentiertisches, durchzuführen und so mannigfachen UDnannehm-

lichkeiten, welche die Gasbeleuchtung mit sich brachte, auszuweichen.

Landolt hatte das Prinzip, alle Versuche in der Vorlesung eigenhãndig

auszuführen und lieb sien vom Vorlesungsassistenten nur helfen, wo

ées picht anders ging. Er pflegte zu sagen: »Miblingt mir ein Ver-

sueh, so mache ich mir nichts daraus, mißlingt er aber dem Assi-

sStenten, s0 argere ich mich daruber«; es kann sich aber Kkaum jemand

eérinnern, dah ihm ein Versuch mißglückt wäre.

Wer heute die kunstyollen Produkte der hochentwickelten Glas-

blasetechnik benutzt, kKann sich Kaum vorsteéllen, daß es eine Zeit gab,

Wo jeder Chemiker sich seine feinen Glasapparate selbst herstellen

mußte. Bunsen war éin Meister im Glasblasen, von ihm hatte Lan-

dolt diess Kunst geélernt, es zu hervorragender Geschicklichkeit ge-

bracht, und ér sah auch darauf, daß die Studenten sich die nötige

Ubupg in dieser Beziebung aneigneéten.
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Wenn man, so schreibt mir Class en, an das Kühne DUnternehmen

seiner spateren Berliner Jahre denkt, die Konstanz der NMaterie bei

chemischen Réaktionen mit Hilfe der Wage zu untersuchen, also ge—

wissermahen das unendlich Kleine zu wägen, begreift man seinen da-

mals schon ausgeprägten horror vor den groben Mengen Substanz,

die ér die Praktikanten bei der qualitativen und quantitativen Analyse

nebmen sah. Mie die beständige Mahnung des alten Wöhler var,

die Réagenzien nur »tropfenweise« zuzusetzen, so mubte jeder Prakti-

Kant von Landolt bei seinem Rundgang durch die Laboratorien die

Worteé hören: »Mas nehmen die aber viel Substanz«.

VUnd er hatte sogar ein Gedächtnis für die hartnäckigen Substan--

vergeuder. So trat er nach etwa 25 Jahren gelegentlich eines Kon-

gresses in Hamburg einen seiner éehemaligen Schüler aus dem Anfang

der 70er ahre und redete ihn mit der Erage an, ob er denn seinen

alten Professor nicht mehr kKenne. Der Angeredete suchte siech mit

der Austlucht zu entschuldigen, er hätte nicht geglaubt, daß der Herr

Geheimrat sich noch an ihn érinnére, worauf Landolt mit grober Leb-

haftigkeit erwiderte: »Gewiß eérinnere ich mich an die; die sind ja

derjenige, der immer im Laboratorium so viel Substanz vergeudet hat.«

Durch die mit einem gewissen Rattinement durchgeführte innere

HVinrichtung; seines Laboratoriums, sowie durch seine Lebrtätigkeit

Stark in Anspruch genommen, hat Landolt in der ersten Zeit seines

Aufenthaltes in Aachen nur Kleinere Arbeiten durchführen können,-

So hat ér eine sehr einfache Art der Bestimmung des Mole—

kKulargewichtes aus dem Damptyolumen vorgeschlagen, welche

die Messung der Temperatur des erbitzten Dampfes, sowie die Am-

bringung von Korrektionen wegen Druckdifferenzen, überhaupt jede

weitere Rechnung dadurch uüberflüssis macht, datß das Volumen des

zu untersuchenden Dampfes mit dem Volumen eéines bekannten

Damptes, z. B. des Ohloroforms, verglichen wird. Die Röhre, welche

die gewahlte Normalsubsſtanz enthält, wird ein für allemal aufbewabrt

und zur Erzielung gleicher Volumina von der zu untersuchenden

Substanz, die aus dem vermuteéten Molekulargewicht berechnete Menge

abgewogen. Die Methode eérfordert, nachdem einmal die Normalröhre

hergestellt ist, jedesmal nur eine Wägung und auherdem nur die

Konstatierung gleicher Volumina, gestaltet sich also einfacher als ein·

von Grabowski früher angegebenes Verfahren und hat uüberdies den

Vorteil, als sehr instruktiver Vorlesungsversuch verwendbar zu sein.

Intéressant ist auch éeine Notiz über »eine einfache Art der

Bestimmung des Molébulargewichtes aus dem Damph-—

volumené«, éin Verfahren, das ebenfalls gut als Vorlesupgsversuch

dienen kann.
9*
2
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In séchs mit Quecksilber géfüllte 750 mm lange, gleich weite

Glasrõbren, welche mit ihrem unteren Ende in Quecksilber ein-

tauchen, bringt man:

1. 18 wg Wasser, 2. 137. 5 mg Fhosphortrichlorid, 3. 119.5 mg

Chlorotorm, 4. 46 mg Alkohol, 5. 88 mg Essigäther, 6. 44 ug

Pssigãther.

Sobald dieses Röhren durch Wasserdampf erhitet werden, sinkt

érst das Quecksilber je nach den Dampftensionen der—

sehr ungleich rasch, aber bald stellt sieh gleicher Stand eéin, ausge-

nommen im sechſten Robhr, wo das Gasvolumen beédeutend geringer

bleibt.
Mit dem Jahre 1873 béginnt die Reihe der ausgezeichneten For-

schungen, welche das Vermögen organischer Körper, das polarisierte

Licht zu drehen, zur Grundlage haben. Wenig Aufmerksamkeit war

seit den denkwürdigen UVntersuchungen von Biot der Eutwicklung

der Drehung optisch-aktiver Subsſtanzen gewidmet worden. Da be—

mãachtigte sich Landolt dieser Frage, und mit der ihm eigenen Gründ-

Hchkeéit hat er in einer Reibhe fundamentaler Arbeiten den Grund zu

dem Ausbau dieses wichtigen Gebieètes gelegt, von Arbéiten, die als

Muster exalbter Forschung gelten können.

In der érsten, wie beéereits erwähnt, im Jahre 1873 veröffent-

LHchten Arbeit bestimmt Landolt zunächst das molekulare Drehungs-

vermögen einer Anzahl von weinsauren Salzen, für welche ér éine

neue, die Veränderang des spezifischen Drebungsvermögens mit der

Konzentration darstellende ewpirische Formel berechneét.

Der Quotient aus dem molekularen Drehungsvermögen der éin-

zelnen Salze zeigte eine Annäherung an einfache Multipla, wie sie das

Mulder-Krechesche Gesetz verlangt. Die Frage gab Anlatß zu

einer Auseinandersetzung mit Oudemans jun., dessen Behauptungen

Landolt scharf zurückwies. Durch eine Reihe von Versuchen hat er

dann festzustellen versucht, welehe Andeérungen die ursprüngliche spe—

zdifische Drehung aktiver Körper durch steigenden Zusatz verschie—

dener Lösungsmittel erleidet.
In sehr éingehender Weise wird dann (1877) in einer umfang-

reichen Abhandlung geprüft, ob und mit welcher Génauigkeit sich

die spezifische Drehung eines Körpers aus Lösungen desselben ab—

leiten Iäßt. In dem allgemeinen Teil, der die Hälfte der Abhandlung

bildet, wird in einer sehr vollständigen Darlegung des ganzen Wissens-

gebietes die Kenntnis von der Drehung der Polarisationsebene

historisch und kritisch beleuchtet; es folgt die Beschreibung der Appa-

rate, sowie Erörterung der Theorie der Methode und ihrer PFebler.

Von den vielfachen Schlußfolgerungen, welche sich aus den mit-

geteilten Beobachtungen ergeben, sei nur soviel hervorgehoben, daß
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tiver Körper erwittelt und festgestellt wurde, daß sich aus dem

Drehungsvermögen einer Anzahl von Lösungen dasjenige der reinen

aktiven Körper berechnen Iäbt, wobei die Art des inaktiven Lösungs-

mittels keine Rolle spielt.
Aus dem Drehungsvermögen der Lösungen kann man, wenn die—

selben genügend Konzentriert gewählt werden, dasjenige der reinen

Substanz eéerfahren.

Mit dem Namen Landolt bleibt wohl auch das Geéesetz ver—

üpft, pnach welchem die Drehung von sSalzen aktiver Säuren und

Basen in wäbriger Lösung ur éinen aktiven Bestandteil unabhängig

von der Salzartist.
Diese und manche anderen Arbeiten haben mit dazu beéeigeétragen,

die späteren érfolgreichen Studien van 't Hofts und seiner Nach-

folger in Bezus auf die Lagerung der Atome im Raume vorzube-

reiten, und die Forscher, velche auf dem Gebiete der Stereochemie

tätig waren, bleiben ibhm für alle Zeit für seine klassischen Unter-

suchungen verpflichtet, die in vieler Hinsicht richtunggebend ge—

wesen sind.

Das Studium dieses Gebietes war zu jener Zeit nur mit Hilfe

sehr zerstreuter Journalabhandlungen möglich, denn die Literatur besabß

Kein Merk, welches eine Gesamtübersicht der vorliegenden Leistungen

umfabt bätte. Von mehreren Seiten angeregt, die in den einzelnen

Abhandlungen niedergelegten Forschungen zu erweitern und nament-

lich durch Zufügen der Beschreibung aller neueren Polarisations-

insſtrumente, sowie durch Hervorheben der praktischen Anwendungen

derselben auszugestalten, fahte Landolt den Entschlub, jenes Werk zu

schaffen, das unter dem Titel: »Das optische Drehungsver—

mögen organischer Substanzen und die praktischen An—

wendungen desselbené erschienen ist und seinen Namen in Wissen-

schaft und Technik weltbekannt gemacht hat.

Mit scharfem Blick erkannte er, dab da ein reicher * dank⸗

barer Stoft vorliege, und dies festigte ihn in der Uberzeugung, daß

es notwendig sei, die bis dahin benutzten Methoden, wie er das in

seiner bereits erwähnten Arbeit teilweiss getan hatte, noch weiter

kritisch durchzuarbeiten und die erreichbaren Sicherheitsgrenzen der

Zahlepregultate fegtzustellen. Schon in dieser ersten Luflage bat

Landolts Werk wesentlich dazu beigetragen, den wissenschaftlichen

Forschungen, die in der Folge sich mit Vorliebe und grobem Erfolg

diesem Geébiete zuwendeten, eine festere Grundlage zu geben. Es hat

aber nicht minder der praktischen Seite Rechnung getragen, dem

Arzte wie dem Zuckertéchniker wertvolle Dienste geleistet und dahin
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geführt, der optischen Methode der Zuckerbestimmung Eingang in die

Laboratorien derZuckerfabrilken und der medizinischen Kliniken zu

verschaſfen.

Eine Béobachtung, die im Aachener Laboratorium in den 70er

Jahren gemacht wurde und die mir Gebeimrat Classen brieflich mit-

teilte, soll hier noch érwähnt verden. »HEin mit mehbr als gewöhn-

licher Beobachtungsgabe ausgestatteter Praktikant hatte bei der spek-

tralanalytischen Pruüfung auf Alkalien Linien gefunden, die ibm Hiero-

glhypben waren, denn Cäsium- und Rubidiumpräparate konnten, wie

leicht begreiflich, damals noch nichbt unter die gewöhnlichen Unter-

suchungsobjekte für die qualitative Analyse gegeben verden.

J. W. Bräühl, damals Landolts Assistent, erkannte die Linien so-

fort und beéeilte sich, Landolt von der Beobachtung in Renntnis zu

Setzen. Das nächste war, nachzuforschen, in velchen Bestandtéilen

der für die Analysen bergestellten Gemische die Metalle enthalten

waren, und és zeigte sich bald, daß ein Alaun die Linien mit grober

Iptensität Heferte. Dem Chemikalienhändler wurde sein ganzer Vor⸗

rat, etwa 26 kg dieses Alauns, abgekauft; es war ein Präparat, dessen

Krystalle eine krümlige Oberfläche besahßen, wie sie gewöhnlicher

Alaun nie zeigt.

Nun ging es unter Landolts Leitung an die Reindarstellung von

Caesium- und Rubidiumchlorid, zu dem Zweck, das noch nicht isolierte

Caesiummetall durch EBlektrolyse von geschmolzenem Caesiumchlorid

darzustellen. Bunsen hatte bekanntlich seine ganzen Untersuchungen

mit nur wenigen Gramm ausgeéführt. Leider erwiesen sich die eéelektro-

lytischen Hilfsmittel der damaligen Zeit als unzulänglich; aber Bunsen

Illte durch Überreichung einer gröberen Probe des Alauns eine

Freude bereitet werden. Brübl ließ es sich nicht nebmen, persönlich

den Schatz zu überbringen, und gedachte sich an Bunsens Freude zu

weiden, eérlebte aber bei dieser Gelegenheit ein tragikomisches MiB-

geschick. Mit seinem Ristchen unter dem Arme, stellte er sich dem

Vater des Caéſciums und Rubidiums vor. Bunsen, der damals schon

etwas schwerhörig war, verstand nicht sogleich, worum es sich han-

delte, und nachdem er Brübhl eine Zeitlang von Alaunen hatte sprechen

bören, wurde er unvillig und fertigte Brühl, den er für einen Gée—

schaftsreisenden in Chemikalien halten wochte, mit dem Bemerbken

ab, »er hätte genug Alaun und brauchte keinen weiteren“. Man kann

Heh leiceht denken, wie érheiternd dieses Quiproquo auf Landolt

vwirken mubte.«

Aus dieser Caeésium-Rubidium-Geéschichte ist zu entnebmen, dab,

so sehr Landolt auch zu dieser Zeit durch seine polarimetrischen

Forschungen in Anspruch genommen vwar, er doch anderen Problemen
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nieht aus dem Mége ging, wenn sich zu solchen gerade Gelegenheit

bot, und so hbat er u. a. auch eine Methode zur Bestimmups des

Schwefels im Leuchtgase ausgearbeitet.

Wir sehen ihn somit, abgesehen von seiner ausgedehnten Lehr-

tatigkeit inAachen, nach mannigtfachen BRichtungen eine fruchtbare,

im vissenschaftßeher Beéeziehung bedeutungsvolle Tatigkeit entlalten.

Immerhbin standen die physikalisch-chemischen Forschungen im Vorder-

grunde, Landolt war der eigentliche physikalische Chemiker der da⸗

waligen Zeit. Angesichts des Eifers, mit dem der gröbte Teil der

Ghemiker sich auf Arbeiten auf dem Geébiete der organischen Chewie

warf, tiel es auf, daß er sich der glänzenden Reihe dieser Forscher

nicht anschlob, sondern seine eigenen Wege ging. Darüber bekfrast,

ãuherte er: »lIch émptinde nicht das Beédürfnis, die Zahl der orga—

nischen Chemiker um einen zu vermehren.«

Energisch und zähe, wenn es sieh um die Lösung eéines wissen-

Sehaftlichen Problems handelte, hat er seine groben Verdienste doch

nie in den Vordergrund gestellt. In dieser Beziehung glich er seinem

Lehrer Bunsen, und wie dieser hat er in der Vorlesung nie merken

lassen, was von den vorgebrachten Tatsachen éetwa seinen eigenen

Forschungen zu danken war.

80 hat er, wenn er 2. B. den bereits erwahnten Apparat zur

Bestimmung des Molekulargewichtes leieht verdampfbarer Flüssigkeiten

rorführte, dies mit den Worten getan: »Man kann das Molekularge-

wicht auch noch auf andere Meise bestimmen.«

Dab eér diese einfache Methode selbst érsonnen hatte, ertfuhr sogar

der Assistent, der ihm den Apparat aufbauen half, eérst auf direkte

Anfrage.

Mit dem Jahbre 1880 schliebt die Tätigkeit Landolts in Aachen,

denn in diesem Jahre wurde er durch Vermittlung des Direktoriums

des Vereins der deutschen Zuckérindustrie vom preubischen Ministe-

rium für Landwirtschaft an die neu geégründete landwirtschaftliche

Hochschule nach Berlin berafen. Da hieb es wieder éin neues Leben

zu beéginnen, und die Tätigkeit war gleich anfangs eine intensive, denn

és wurde ihm auch die Oberleitung des in dem neuen Hochschulge-

bäude untergebrachten Veéreinslaboratoriums der Zuckerindustriellen

übeértragen. Im März- 1880 kam Landolt nach Berlin; wenn auch

das Laboratorium schon fertig gebaut war, mubte er doch die Leitung

der ganzen inneren Ausrüstung übernehmen, und mit solchem Eifer

vidmete er sieh dieser Aufgabe, dat er auf die gewohnte Ferienreise

verzichtete und, während seine Familie in der Schweiz weilte, last

den ganzen Sommer über in Berlin blieb und es so dabin brachte,

dab der Unterrichtsbetrieb ins Oktober in vollem Umtange aufge-

nommen werden Konnte.
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Das Kollegium bestand anfangs aus zwölf Personen, die zunächst

unter einem kommissarischen Direktor standen, im Frühjahr 1881

jedoch, bei Erbebung der Anstalt zur Hochschule, einen Rektor zu

wählen hatten. Die Wabl fiel autf Landolt, der, wie mir sein da—

maliger Kollege Geheimrat Prof. Börnstein berichtet, in zweijähriger

Amtszeit eine zum Glück der Hochschule vorbildlich gewordene Lei-

tung ausübte. Nie sprach er ein überflüssiges Wort, alle unnötige

Schreiberei vermied er, aber alles Erforderliche tat er zweckmäbig,

ruhig und woblwollend, oft genug durch seinen nie versiegenden, doch
nie verletzenden Humor über Situationen gelangend, die sonst be—
denklich hätten werden Können. An der neuen Hochschule herrschten

infolgedessen die angenehmsten Verhältnisse um so mehr, als die beiden
Kuratoren Thiel und Althoft der Anstalt ihre lebhafteste Fürsorge
zuwandten. Geld für die innere Einrichtung war genug vorbanden,
da sowohl das landwirtschaftliche Ministerium, als auch der Veéerein
für Zuckerindustrie beisteuerten, und Landolt gibt in einem Brief an
seinen Freund Quinebe seiner Befriedigung Ausdruck, dabß er in der

Anschaffung von Apparaten nicht beengt war, und rühmt u. a. die

Binrichtung seines Hörsaales, dessen Verdunkelung vom Experimentier-

tisch aus hydraulisch bewerkstelligt werden konnte.

In die eérste Zeit des Berliner Aufenthaltes fallen die Vorarbeiten

für die von Landolt gemeinsam mit R. Börnstéin herausgegebenen

»Physikalisch-chemischen Tabeéellen«. Landolt hatte zunächst

eéeine kleine Anzahl von Tabellen, welche für Studierende zum Gée—

brauch bei physikalisch-chemischen Arbeiten dienten, in Druck ge-

geben. Da sich dieselben bewährten, so lag der Gedanke nahbe, diese

Sammlung zu érweitern und zu einem möglichst vollſständigen Werke

auszugestalten. Dabei wurde der Grundsatz festgehalten, neben den

für Reduktionsrechnungen erforderlichen Tabellen eine Zusammen-

stellung physikalischer Konstanten zu liefern, und zwar mit Quellen-

angabe für jede mitgeteilte Zahl. Dieser Gesichtspunkt, der bei den

vorher von anderen Autoren herausgegebenen physikalischen und che—

mischen Tafeln wenig oder gar nicht berücksichtigt worden war, wurde

nunmehr streng éingehalten, und diesem Umstande und der sorg-

fältigen und gewissenhaften Durcharbeitung von seiten der beiden

Heérausgeber ist es wohl zuzuschreiben, dab das Werk bei den Fach-

genossen aller Länder freundlich aufgenommen wurde. Als eine zweck-

mäßige Beigabe erwies sich auch die Zusammensteéllung der Jahres-

und Bandzahblen der wichtigsten Zeitschriften, durch welche das Auf-

suchen von Literaturstellen bei unvollständigen Zitaten erheblich er-
leichtert wird.

Auch an éinem anderen literarischen OUnternebmen war Landolt

beteiligt, namlich an der Gründung der »Zeitschrift für Tustru-—
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mentenkunde«. Am 29. Juni 1880 schrieb ér darüber an Quincke:

»Es ist hier der Plan entstanden, éein Journal zu gründen, welches

eine Vermittlung zwischen Gélehbrten und Mechanikern herstellen soll.

Der Vater der ganzen Sache ist der Reg.Rat Dr. Loewenherz vom

k. Normal-Bichamt. Es soll nun zunächst ein Kuratorium gebildet

werden, und Loewenherz hat eine vorläutige Liste von Professoren

und Mechanikern aufgestellt, die hierzu passen würden. Ein solches

Journal scheint mir sehr nützlich . . .«

Quincke wurde eéingéladen, diesem Redaktions-Kuratorium bei-

zutréten, und es ist bekannt, dab dasselbe seine Aufgabe in glänzender

Weise gelöst hat, und dab namentlich Landolt, welcher den Vorsitz

in diesem Kuratorium führte, durch das Ansehen seiner Person, wie

durch das Tteéeresse, welches er dem Unternebmen bis in die letzte

Zeit widmeteé, wesentlich dazu beigetragen hat, der Zeitschrift in der

ersten Zeit die Wege zu ebnen und sie zu jener Bedeutung zu ent—

wiekeln, welche ihr heute zukommt.

Mit Recht hat deshalb Dr. Schönrock in der Zeitschrift für

Instrumentenkunde (April 19100 in warmen Worten des Umstandes

gedacht, dab die auberordentlichen Fortschritte auf dem Gebiete der

Instrumententechnik in Deutschland in nicht geringem Mabße auf An-

regungen zurückzuführen sind, die von Landolt ausgingen. Es wird

dabei auch éerwähnt, daß Landolt neben EB Abbe, Helmert, Kundt,

L. Loewenberz, G. Neumayer u. azu der Zabl ausgézeichnéter

Gelehrten gehörte, welche 1876 von den preubischen Staatsbehörden

aus Interesse für die Förderung der Instrumententechniß zum Studium

der internationalen Ausstellung wissenschaftlicher Apparate nach

London entsandt wurden; ebenso beteéiligte er sich an dem »Béricht

über die wissenschaftlichen Instrumente auf der Berliner

Gewerbeausstéellung« im Jahre 1879. Grobe Verdienste hat er

sich auch im Verein mit W. Siemens, W. Foerster, L Loewen-

herz und anderen Geéelebrten und bedeutenden Mechanikern um die

Beéegründung eines Iustituts zur Prüfung der Erzeugnisse der Präzi-

sionsindustrie, sowie zur Ausführung umfangreicher physikalischer

Arbeiten, nämlich um die Errichtung der geradezu mustergültigen

»Physikalisch-technischen Réichsanstalt« eérworben, deren

Kuratorium er bis an sein Lebensende als eifriges Mitglied ange-

hörte.

Bei dieser Geéelegenheit möchte ich noch darauf hinweisen, dabß er

auch die Popularisierung der WMissenschaft gefördert und bei der

Gruündung der »ODranias in Berlin eifrig mitgewirkt hat. Diese In-

stitution hat den Anlab zur Schaftung ähnlicher Einrichtungen in

anderen Städten, wie z. B. in Wien, geboten und ist bei der Grün-
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dung des Deutschen Museums in München und des Teéchnischen Mu—

zeums für Industrie und Gewerbe in Wien vorbildlich gewesen.

Diese vielfaltige Inanspruchnahme hinderte den arbeitsfreudigen

Landolt nicht, sein Lieblingsthema energisch zu verfolgen, und gleich

zu Beginn seiner Berliner Tatigkeit werden Arbeiten übeér das

Drehungsvermögen von ihm und séeinen Schülern in ausgedehntem

Mahe in Angriftf genommen. Anknüpfend an die Ergebnisse der von

Biot angestellten Versuche, denen zufolge Säuren éine Verminderung

der Réchtsdrehung der Meinsäure bewirken, gelang es ihm, durch

Zusatz von Acéton und Ather bei Weinsaure und anderen aktiven

Substanzen éine völlige Umkehbrung der Rotationsrichtung herbeizu-—

führen.

Bine ganze Réihe von anderen, in dasselbe Gebiet gehörenden

Fragen wurde zu der gleichen Zeit unter Landolts Leitung von seinen

Schuülern bearbeitet (siehe die Abhandlungen von J. Sehmite,—

mand Bécker, G. H. Schnéider, J. Lewkowitsch u. a., die in

dem am Schlusse dieses Nachrutes beigetügten Verzeichnis angeführt

sind).

Der vahren Forschernatur Landolts entspricht es, dab er selbst

die kleinste experimentelle Tatsache höher einschãtzte alskKüuhne und

verlockende Spekulationen. Wahrend er durch muhsame Béobach-

tungen trachtet, neue Tatsachen zu sammeln, das vorhandene Material

kriusch zu sichten, um für spätere Forschungen festen Grund 2u

schaffen und sich ängstlich hutet, vorzeitig zu weit gehende Schlub-

folgerungen zu ziehen, hat Th. Thomsen in mehreren Abhandlungen

geglaubt, auf rechuerischem Wege Gesetze übeér Multipla in dem opti-

ehen Drehungsvermögen ableiten zu können. Gegen diesen Versuch

vimmt Landolt in éiner seinem milden Charakter sonst fremden

Scharte Stellung, indem er nachweist, dab derartige Rechnungen keine

Berechtigung haben.

uch Sudien über die Molekularrefraktion flüssiger orga—

nischer Verbindungen wendet Landolt von neuem sein Intéresse

du. In eéeiner 1882 eérschienenen Abhandlung vergleicht er die An-

Fendbarkeit der von H. S. Lorentz und L. Loren? auf théore-

tischem Weége abgeéleiteten Relation zwischen dem Bréchungsindex

—
und der Dichte der Körper bonst. éinerseits und der be—

* ——
kannten empirischen Formel—4 * Konst. andeérerseits. Der ideelle

gesetzmähige Ausdruck für die Abhangigkeit der PFortpflanzungs-

geschwindigkeit des Lichtes von der RKörperdichte sollte für beliebige

Wellenlängen und Temperaturen gelten. Landolt berechnete desbalb

aus Béeobachtungen der Bréchungsindices und Dichten verschiedener
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Körper für verschiedene Temperaturen und für die Strahlen der Na—

riun- und Lithium-Flamme resp. für den Strahl von unendlicher

Wellenlünge, dessen Brechungsindex die Konstante A der COauchy-

A-B. —*
schen Formel —7 ist, die Quotienten der n?- wie der n-Formel

und fand, dabß diese Quotienten für die erstere Formel wachsen, bei

letzterer abnehmen, wenn die Tempeératur steigt. Er verglich die Mo-

lekularrefraßtion von Mischungen zweier Flüssigkeiten und kand, daß

die Resultate, welche die zwei Formeln lietern, nicht wesentlich ver-

Schieden sind. Da auch die optisch-chemische Analyse die Anwen-

dung der einfacheren n-Formel rechtfertigt, leitets Landolt nach dieser

die Béziehungen zwischen chemischer Konstitution und molekularer

Brechung ab, weélche früher von Brübl, Gladstone u. a. berechnet

worden waren, und prüfte, ob dieselben Rélationen der durch das Sub-

traktionsverfahren beérechneten Atomreéfralctionen und der durch Addi-

ion erhaltenen Molekularrefraktionen zusammengesetzter Kohlenstott-

verbindungen bei Anwedung der Lorentz-Lorenzschen Formel re—

cultieren. Die Beantwortung dieser Frage fiel durchaus in bejahenden

Sinne aus.

Im Zusammeénhange mit diesen Studien steht éine ganze Reibe

von Abhandlungen J. W. Brühls, welche auf Untersuchungen basieren,

die dieser zum Teil noch im Aachener Laboratorium auf Anreguug

Landolts durchgeführt hatte. Aus diesem wissenschaftlichen Zusammen-

arbeiten éentwiekelte sich éin inniges Verhältnis, das in der Folge

gleich blieb, pachdem Brübl nach Lemberg übeérsiedelte und nach

mannigfachem Domizilwechsel sich endlich dauernd in Heidelberg

niedergelassen hatte. Es war ein Verhältnis vie zwischen Vater und

Sohn. Mir liegt éeine Anzabl von Briefen Brühls vor, aus denen

desſsen rührende Anbänglichkeit an Landolt deutlich hervorgebt.

Jeden Arbeitsplan legt er ihm ausführliech vor und bespricht alle

Deétails, nimmt aber auch innigen Anteil an allen Vorkommnissen in

der Familie.

Nieht minder treu blieb ibpm Horstmann, undesist charabkte⸗

ristisch, daß auch alle anderen Schüler und Assistenten in Dankbar—

keit und Liebe an ihm hingen.

Im Jahre 1882 wurde Landolt als Mitglied in die Rgl. Preubische

Aademis der Wissenschaften auffgenommen. Durch das dadurch er—

worbene Recht, auch an der UDniversität Vorlesungen zu halten, wurde

sein Wirkungsſreis érweitert, und er hatte Gelegenheit, in seinem

Lieblingstach, der physikalischen Chemie, als Lehrer aufzutréten.

In seiner Kurzen, aber inhbaltsreichen Antrittsrede weist er daraut

bin, daß die Anfänge des Studiums der Bézriehungen zwischen phy-

sikalischen Eigenschaften und chemischer LKonstitution auf das Jabr
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1819 zurückzuführen seien, in welchem Mitscherlich nachgewiesen

hat, dabß die Rrystallform gewisser Verbindungen in Relation zu der

atomistischen Zusammensetzung stehe, aus welcher Erfahrung sich

dann die Lehre vom Isomorphismus entwickelte. Er gedenkt der mit

unermüdlicher Ausdauer durch mehr als 25 Jahre fortgeführten

Arbeiten H. Kopps, durch welche die physikalische Chemie erst zu

einem selbsſtändigen Zweige der Wissenschaft erboben wurde und

betont in bezeichnender Weéise, dah wenn auch bezüglich der Schlüsse

aus den Béobachtungen mit den Fortschritten der Wissenschaft Ande⸗

rungen eintreten Können, der Wert von Kopps Versuchszahlen doch

für alle Zeiten bestehen bleibe, weil sie den Stempel der Genauigkeit

tragen. Nach eéiner Skizzierung der Beteiligung von Rammelsbersg,

Groth, Lothar Meyer, Dale und Gladstone, J. Thomsen,

Berthelot, NMNaumannu, Horstmann u. a. an der Erforschung ein-

schlägiger Fragen, schliebt Landolt, nachdem er die Ziele physika-

lisch-chemischer Forschung apgeédeutet hat, mit den Worten: »Die Zeit

wird kKommen undsie dürfte nicht fern sein, wo das Licht der modernen

Physil auch hinüber zu strablen beginnt in die Chemie, und dann

Iäßt sich hoffen, daß diese zu Errungenschaften gelangt, um deren

Besitz die späteren Générationen zu benéiden sein werden. Türjetzt

kann man nur Steine zu dem künftigen Baue tragen und die beran-

wachsenden Forscher auf die Werkzeuge aufmerksam wmachen, mit

deren Hilfe sie ihn einst hoch und fest zu eérrichten vermögen.«

Diesen Standpunkt bat Landolt während seiner Forschertätigkeit

eingehalten; es war ihm aber auch vergönnt, als trefflicher Baumeister

an der Förderung des Baues kräftis mitzuwirken. Zablreich und

mannigfach sind denn auch die Arbeiten, die wieder in ununter—

brochener Folge aus Landolts Laboratorium hervorgeben. Es seien

hier die »Persuche über die EBxistenzdauer der Thioschwekfeél-—

säure in wäbrigen Lösungen«, die »Ontersuchungen über

den Einfluß elekbtrischer Ströme auf Zuckerlösungené, dann

die grobe, vier Abhandlungen umfassende Arbeit über »die Zeit—

dauer der Reaktion zwischen Jodsäure und schweéekliger

Saure« angefühbrt.

Diese Reéaktion, deren zeitlicher Verlauf bisοο Sekunde mittels

einer, mit einem Chronographen in Verbindung stebenden Sekunden-

pendelubr gemessen wurde, gehört zu denjenigen, die sich am schürf-

sten eéxperimentell fassen lassen. Geélegentlich hbat Landolt diese Mes-

sungen in der Vorlesung vorgeéführt, und die nach genau bestimmter

Zeit plötzlich auftretende Blaufärbung gestaltet diess Methode zu einem

der instruktiysten und deshalb allgemein in Anwendung gezogenen

Vorlesungsversuche. Dem Ersinnen von zweckmähigen Vorlesungs-
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eéxperimenten blieb seine Auſmerksamkeit nach wie vor zugewendet,

die Umkehrung der Verbrennung, der Einflutß der Konzentration, der

Tempeératur usw. auf den Zeitverlauf der Reaktion und viele andere

vVersuche hat ér unter Verwendung der Projektionslampe gerne einem

gröheren Publikum vorgeführt. Wenis beékannt dürtte sein, dabß das

Verfahren in der Vorlesung aus der in den Handel gebrachten tlüssi-

gen Kohlensaure, durch Austliebeulassen in einen Tuchbeutél rasch

feste, Schneéeweiße Kohlensäure zu gewinnen, von Landolt herrübrt.

»Ich suche die Vorlesung« — so schrieb er mir einmal — »mit

möglichst vielen Expeérimenten auszustatten und muß viele neue aus-

findig machen sowie durchprobieren, was sehr erhebliche Zeit Kostet.

Bis jetzt ist es mir gelungen, in jeder Vorlesung Versuche von Inter-⸗

éesse und Nutzen vorzunehmen. Wenn die allgemeine Chemie aus-

schlieblich theoretisch gelesen wird, so kommt man leicht in Getabr,

langweilig zu werden.«

Schon in Aachen hatte Landolt für genauere polaristrobometrische

Messungen éin Iustrument von “2 m Länge herstellen lassen; nun

steigert er die Genauigkeit der Beobachtung durch eine PBinrichtung.

welehe es érmöglicht, rasch hinter einander abwechselnd zwei Polari-

sationsrohre in die Sehaxe des Instrumentes zu bringen und so jeder

Bestimmung eéine Nullpunktsbestimmung vorangehen zu lassen. Frühb-

zeitis erkannte Landolt, welche eérhebliche Verbesserung die von

Lippich herrührende Einrichtung des Polarisators bietet, und ver-

sumte nieht, dieselbe bei seinen Apparaten anzubringen; diesem Um-

Stande ist es zu danken, daß sie auch in weiteren Kreisen bekannt

wurde. Auch die Läichtquelle wurde verbessert, zunächst durch Kon-

struktion éiner Natriumlampe, später durch Anbringung von Strahlen-

ltern, welche es gestatteten, zu den Beobachtungen Liebt verschiedener

Wellenlünge zu verwenden, bis endlich durch BEBinschaltung eéeines

Spektralapparates eine Spektrale Reinigung des Lichtes erzielt, die

Verwendung jeder beliebig starken Lichtquelle ermöglicht und so die

Schärfe der Beobachtung zu grober Vollkommenbheit gebracht wurde.

In einer Abhandlung über »Polaristrobometrische Analysé« stellt

Landolt die Rechnungswethoden zusammen, deren man sich bedient,

um die spezifische Rotation eines zirkularpolarisierenden Körpers zu

bestimmen,

1. bei Lösungen, weélche bloß aus diesem und der inaktiven

Flussigkeit bestehen,

2. bei Lösungen éiner aktiven Subſtanz in zwei inaktiven Flussig

beiten,

3. bei Lösungen zweier aktiver Subsſtanzen in eéiner aktiven

FPlussigkeit.
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Das Verfahren wird in allen Fällen durch charakteristische Bei-

spiele erläutert und darauf aufmerksam gemacht, daß die Eigenschaft

vieler aktiver Körper, mit bestimmten inaktiven Subsſtanzen zusammen-

gebracht, erhebliche Andeérungen des BRotationsvermögens zu erleiden,

zur Ermittlung des Geéhaltes einer Lösung benutzt und mannigfach

für die polaristrobometrische Analyse verwertet werden kann.

Eine zweéeite Abhandlang über Polaristrobometräsche Analyse

hat zum Zweck, den betreffenden Methoden eine möglichst sichere Rech-

nungsunterlage zu geben. Von Lösungen eéeines aktiven Körpers in

wäbriger oder alkalischer Lösung werden behandelt: diejenigen des

Robrzuckers, Milchzuckers, der Maltose, Raffinose, Dextrose, Lävu-

lose, Galaktose und des Invertzuckers.

Es werden die Gésetze testgestellt für das optische Verhalten von

Lösungen des Narkotins, Cinchonidins, Chinins, Cinchonins, Robr-

zuckers in Gemischen inaktiver Lösungsmittel; es werden die Metho-

den zur polarisſtrobomeétrischen Ermittlung des Gehaltes einer Lösung

an gewissen inaktiven Subsſtanzen (Borscure, Molybdäàn- und Wolfram-

saure, Formamid, Acetamid, Harnstoff usw.) besprochen, Substanzen,

weleche die EBigenschaft besitzen, das Rotationsvermögen von in der—

selben Lösung betindlichen aktiven Stoffen in bedeutendem Mabe zu

verändern. Daran schliebt sich eine Reibe von Arbeiten, die von

Schülern Landolts unter seiner Leitung durchgeéführt, teils in dasselbe

Gebiet éinschlagen, teils andére Fragen behandeln.

In diese arbeitsreiche Zeit fällt die im Mai 1887 an Landolt er-

gangene Aufforderung, die Lebhrkanzel für physikalische Chemie in

Leipzig zu übernehmen. Schon Anfang der achtziger Jahre hatte er

einen Ruf an die Universität Würzburg erhalten, und Mäslicenus

gab sich alle Mühe, ihn zu dessen Annahme zu beweégen; er lehnte

jedoch ab, da er sich nicht entschlieben Konnte, von Berlin fortzu-

gehen. Auch die nunmehr an ihn érgangene Einladung, als Nach-

folger Gustav Wiedemanns nach Leipeig zu kKommen, lockte ihn

zunachst nicht, da das Laboratorium daselbst seinen Wünschen durch-

aus nicht entsprach. Er machte selbſst auf andere Gélehrte aufmerk-

sam, welche er für die in Frage Kommende Professur für geeéignet

hielt. Wohl wurden daraufbin mehrfache Verhandlungen eingeleitet,

sie führten jedoch zu keinem befriedigenden Resultat, und die Mebr-

heit des Leipziger Kollegiums hielt daran fest, alles aufzubieten, um

Landolt zu gewinnen, und bestürmte ihn im Sommer neuerdings, sich

in zustimmendem Sinne zu entscheiden,.

Es ist begreiflich, dabh ibn diese wiederholte Aufforderung in

grobe Unruhe versetzte. Die einzige Professur für physikalische

Chemie, die in Deutschland éxistiert, wird ihm und zwar unter sehr
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günstigen Bedingungen angeboten; er hätte nun sein Ziel, nach wel-

em eér 30 Jahre lang gestrebt hatte, eérreichen hönnen. In allen

seinen früheren Stellungen hat ér séine Lieblingswissenschaft eigent-

lich nur als Sonntagsvergnügen treiben kKönnen; denn während seine

FHaupttätigkeit sieh da er auf die Abbaltung von Vorlesungen

uber anorganische Chemie und die Leitung des vorwiegend analyti-⸗

Schen Laboratoriums erstrecken mubte, hätte er in Leipzis im Minter

anorganische, im Sommer physikalische Chemie zu lesen gehabt; dazu

war ein physikalisch-chemisches Praktikum in Aussicht genommen

und für das alles bei dieser 2zweiten Beérufung éin allen Anforde-

xungen entsprechendes neues Laboratorium zugeésagt.

Pin Fréuud in Leipzig, der seine Schwächen Kannte, wandte, wie

er wir gegenüber einmal ãubherte, sogar die stärksten Lochmittel an,

er versprach ihm den vorzüglichsten Polarisationsapparat und die

besten Zigarren. Aber er war nun gSeit 34 Jahren in Preuben, batte

sieh da eingelebt, hatte speziell in Beérlin viele Freunde und anregen-

den Verkehr in der chemischen Gesellschaft gewonnen, in seinen

isenschaftlichen Bestrebungen fand er die weitgehendste Förderung,

und so lehnte er nach reiflicher Oberlegung den ehrenvyollen Ruf nach

Leipzig endgültig ab.

Mit grobem Jubel wurde dieser Entschlutß von seinen Kollegen

and von der Studentenschatt begrüht, und man glaubte dieser Freude

durch Veranstaltung éiner besonderen Feier Ausdruck geben 2zusollen.

Wie Landolt über derartige Ovationen dachte, geht aus einem an J.

WM. Brühl gerichteten Briefe hervor, weleher u. a, folgende charakte-

ristische Stelle enthält: »Seit vielen Wochen habe ich nichts mehbr

getan, d. h. man hat wieh vor Quälereien nichts tun lassen. Zwei

meiner hiesigen Freunde kamen nüwlich Ende November auf die un-

gluckliche Idee, für mieh éin Festessen wegen des ausgeschlagenen

Rufes nach Leipzig zu veranstalten, und da ich glaubte, dasselbe

fande nur in dem kleinen Kreise der landwirtschaftlichen Hochschule

Statt, 80 sagte ich dummer Wéise zu. Nachherstellte sich heraus,

daß zu dieser Feéier, die am 17. Deéezember statttand, auch die ganze

Axademie der Wissenschaften und der ganze Vorstand der Chemischen

Gesellschaft eingeladen worden var.

Ieh ging herum vie ein brüllender Löwe, denn nun mubte ich

eine grobe Rede vorbéreiten, was mir das Pntsetzlichste auf Erden

igt. leh dachte schon daran, mich auf jenen Tag gelinde zu ver—

giſten, um mich krank melden zu können. Stets habe ich in meinem

Leben über alle diejenigen gespottet, vwelche sich feiern lassen, und

dun fiel ieh selbst so dumm in die Grube. Ps ging aber doch alles

glucklich vorbei, das Essen war wenigstens gut, ob die Reden auch,
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vill ich nicht beurteilen. Soviel weiß ich aber doch, daß ich mich

zu eéiner Feier viemals mehr hergebe, es ist ein unbeschreiblich un-

angenehmes Geéfühl. Diejenigen Menschen, denen das Freude macht,

müssen ein schrecklich dickes Fell haben« ...

Kaum zur Ruhe gebommen, werden mit upverminderter Arbeits-

lust die verschiedenartigsten wissenschaftlichen Fragen ihrer Lösung

zugeführt, zundchst Untersuchungen über die Nitrifikation der

Ammoniumsalze im Erdboden. Diese Arbeit war durch den Um-

stand veranlaht, dah Landolts Laboratorium eigentlich den Namen

agrikulturchemisches Laboratorium führte, und da gehörte es unter

anderem zu den Amtsptlichten, von Zeit zu Zeit einschlägige Fragen

dem Studium zu unterziehen. In der erwähnten Arbeit wird nun

durch Versuche erwiesen, dab bei Ausschluß aller Organismen durch

Sterilisieren mittels Hitze, weder der Boden als Ganzes, noch einzelne

Beéstandtéile désselben, die Fähigkéit der Nitrifikation des Ammoniaks

und seiner Salze besitzen. Dies führte zu der Annahme éiner not-

wendigen Mitwirkung von Organismen bei diesem Prozeb. Dann

folgten Versuche »Uber die Dampftensiom der Fettsauren«, auf

Grund welcher sich Landolt bei Besprechung einer Arbeit von G. 0.

Schmidt gegen die statische Methode der Dampfspannungsmessungen

ausspricht und den dynamischen Aeen entschieden den Vorzug

einräumte.

Die Widersprüche, welche sieh bei Schmelzpunktsbestimmungen

oft ergeben und die Bedeutung, welche solehe Bestimmungen allmäh-

lich für die Feststellung des Molekulargewichtes gewonnen bhatten,

regten Dandolts kritischen Sinn an und führten ihn dazu, unter sorg-

faltiger Reindarstellung von größeren Substanzmengen eéine verglei⸗

chende Prütung der verschiedenen in Vorschlas gebrachten Methoden

der Schmelzpunktsbestimmung durchzuführen. Als allgemeines—

Resultat wurde gefunden, dab die Methode des Schmelzen- und Er-

starrenlassens gröberer Mengen Substanz (mindestens 20 g) als die

einzige bezeichnet werden kKann, weélche zu sicheren Resultaten kührt.

Inzwischen war die Verlagstirma Vieweg G Sohn in Braun-

schweig an Landolt mit éeinem Projekt herangetreten, das ihm der

PErwägung wert schien. Von dem durch Buff, Koppund Za mminer

béarbeiteten ausführlichen Lehrbuch der Chemie von Graham-Otto-—

war von Michaélis der spezielle Teil neu herausgegeben worden, doch

fellte noch der allgemeine Teil. Die Bearbeitung der physikalischen

Lehren hatte bereits Winkelmann übernommen, nun wurde Landolt-

eingeladen, die Anwendung physikalischer Methoden a uft che—

mische Forschung zu bearbeiten.

Eine blobe Neuauflage des Koppschen Merkes pahzto Landolt

nicht recht, es sollte etwas ganz? Neues werden, undso reifte in ibm
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der Plan, alles zusammenzufassen, was bis dahin über die Bézie-

hungen zwischen physikalischen Pigenschaften und che—

ischerZusammensetzuumg bekannt war. Ein einbeitlicher Ge—

danke sollte dem ganzen Werke zugrunde gelegt werden, der Ge-⸗

danke, das vorhandene éxperimentelle Material zu sichten und die

Wisseuschalt von dem Must Kühner Spekulationen zu beéfreien, die

um so uppiger gedeihen Konnten, je unvollständiger und mangelhafter

das Béobachtupgsmatérial war. Da galt es vor allem durch vorur-

teilsfreie Kritix das Brauchbare hervortreten zu lassen, den Boden

fur eine vorsichtige Forschung auf diesem Gebiete vorzubereiten und

die Wege anzudeuten, vwelche die Forschung auf diesem Grepzgebiete

zwischen Physik und Chemie eéinzuschlagen hatte.

Das war so recht ein Landoltscher Gedanke, eine Aufgabe, die

Seinem Meésen und séeiner Forschungsart angemessen war, und mit

der Energie, die ihn bei allen organisatorischen Arbeiten auszeich-

neéte, schritt er an die Ausführung.

Für éin so grobes Unternehmen war natürlich eine Anzahl von

Mitarbeitern unentbehrlich; wiederholt besprach er mit mir den Plan,

Ennpfte Verhandlungen an und unternabm schlieblich eine gröbere

Reéise, um die Apgelegenheit zu fördern, wobei auch die Nebenabsicht

rerfolgt wurde, einige neue Laboratorien bennen zu lernen.

Im November 1888 schrieb ér mir darüber u. a.:: »In Leipzig

habe ich einen ganzen Tas bei Ostwald zugebracht. Sein Labora-

ſrium var freilich noch ganz in Unordnung undvoller Handwerber,

aber ich brachte doch mit ihm eéinen recht genuß- und lehrreichen

Tag zu. Ebenso besuchte ich Stohmann, um seine Apparate zur

Beſtimmung der Verbrennungswärme zu sehen, die ganz vorzüglieh

eingerichtet sind.

In Heéideélberg fand ich Horstmann an unserem Buche sitzend

and Brühl. Papa Bunsen fand ich ganz vohl, obwobhbl er sich für

krank ausgibt und diesen Minter sein Laboratorium ganz schlieben

will, ebenso auch kéine Vorlesung hält. Auch Kopp war recht

frisch und ganz der Alte. In Munchen suchte ich zuerst Krüss aut,

der sehr gerne das Kapitel über die Absorptionsspektren übernimmt;

ferner interessierte es mich, seine Apparate kennen zu lernen, mit

Feélchen die vielen seltenen Elemente entdeckt werden. Ieh sah doch,

daßß an der Sache étwasist.

Adolt Baeyer, bei dem ich einen Abend zubrachte, fand ich

Sehr munter; es äst bei ihm jetzt das Diamid NH« dargestellt wor—

den als Gas, von Masser absorbierbar und ãuberst stark redu—

zierend.«
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Kaum nach Berlin zuruckgekehrt, ist er bereits wieder in voller

Arbeit, und venige Tage nach seiner Rückkehr berichtet er: »Anfang

dieser Woche hat aueh béi wmir das Laboratorium wieder begonnen.

Es sind jetzt sechs physikalisch-chemische Arbeéitende da u. 2w.

1. Dr. Schütt, am Spektrometer sitzendd und Brechangsexpo-

nenten von Lösungen bestimmend,

2. Dr. U. Traube, der Veéersuche über Krystallisationsbedin-

gungen macht,

3. Dr. J. Traubeé, Gefrierpunktsversuche ausführend,

. N. Blumenthal, mit Versuchen über die Kinwirkung von

Salzen aut die Drebung der Dextrose und Lävulose beschãftigt,

5. W. v. Oblendorff, Löslichkeitsversuche von Jod in Lösun-

gen von Jodmeétallen,

6. N. Fahrénsteéiner, Quantitative Bestimmung von Nicotin

mit dem Polarisationsapparat.

Die Leuteé sind alle gut und werden hoffentlich ganz nette Arbei-

ten produzieren« ...

Die Vorarbeiten für die FVertigstellung des früher erwähnten

Werkes, der dritten ganzlich umgeéarbeiteten MAutlage von Graham-

Ottos austuhrlichem Lehrbuch der Chemie, zogen sich länger hinaus,

als anfangs vorausgesehen werden konnte. Arzruni, vwelcher die

Bearbeitung des ersten Kapitelsüubernommen hatte, Kkonnte sein Ela-

borat lange nicht abliefern, da er schwer erkrankte und dann im

guden Erholung suchen mubte, und dadurch wurden auch alle an-

deren Mitarbeiter aufgehalten. Inzwischen waren in den meisten der

zur Besprechung gewäblten Gebiete wichtige Arbeéiten erschienen,

velche Berücksicbtigung finden mubten, und als endlich Arzruni

mit seinem Manuskript herausrückte, eêrgab sich die Notwendigkbeit,

cinzelne der bereits fertigen anderen Kapitel einer weitgehenden Um-

arbeitung zu unterziehep. Das gereichte dann allerdings dem Buche

nur zum Vorteil, und so Konnte es leicht verschmerzt werden, daß

die dritte Abteilung érst im Jahre 1898 zur Ausgabe gelangte.

Das vollſständige Werk umfabßte dann die von WMinkelmann be—

arbeiteten »Physikalischen Lehren«, die von FHorstmann verfabte

Théoréetische Chemie mit LKinschluß der Thermochemie« und dann

cine Reihe von Monographien über die verschiedenen Kapitel der

TLehbre von der Stöchiometrie fester und flüssiger Stoffe u. 2w.:

Arzruni: Béziehungen zwischen Rrystallform und chemischer

Zusammensetzung, die erste ausführliche, kritische Zusammenstellung

unserer Keénntnisse auf dem Gébiete der chemischen Rrystallographie.

Forstmaun: Béziebungen zwischen der Raumerfüllung tester

und Aüssiger Körper und deren chemischer Zusammensetzung.
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R. Pribram: Beéeziehungen 2zwischen innerer Reibung und der

chemischen Zusammensetzung Lüssiger Substanzen-

WM. Marckvwald: Beziehungen zwischen den Schmelzpunkten

und Siedepunkten und der Zusammensetzung chemischer Verbindungen.

P. Rimbach: Beéeziehbungen zwischen Lichtbrechung und cheémi-

scher Zusammensetzung der Körper (einschlieblich der Beéziehungen

zu Dielektrizitütskonstanten).

G. und H. Rrub:; Béziehungen zwischen der chemischen Natur

und den Spektren einfacher und zusammenséesetzter Körper.

E. Landolt: Béziehungen zwischen optischem Drehungsver-

mõgen organischer Subsſtanzen und deren chemischer Zusammensetzung.

O. Schönrock: Beéeziehungen zwischen der eélektromagnetischen

Drehung fester und Hüssiger Körper und der chemischen Zusammen-

setzung.

WMWenn das Werk Anklang fand und in der Folge in vieler Hin-

sicht anregend und beéfruchtend gewirkt hat, s0 ist das vor allem dem

sorgtältis durchdachten Plan TLandolts zu danken, der durch sein Or-

ganisationstalent und die schon wiederholt hervorgehobene eéxakte

Irbeitsweise in erster Linie geeignet war, ein solches Werk zu schaffen

und seine Mitarbeiter in seinem Sinne zu béeinflussen.

Noch éinmal sollte sieh in Landolts Lebensstellung eine Ande⸗

rung vollziehen. O. F. Rammelsbers, welcher als Nachfolger Hein-

rieb Roses vom Jabre 1874 die Lehrkanzel für anorganische Chemie

an der Univeérsität inne gehabt hatte, legte im Sommer 1891 sein

Tehrawt nieder. An seine Stelle wurde Landolt berufen, welcher zu—

gleich die Direktion des II. CQhemischen Institutes der Universität

Ppernahm und dasselbe für die besonderen Zzwecke der physikalischen

Cheémie neu einrichteéte.

Kaum ist das Institut einigermahen in Ordnung gebracht, so ent-

wickelt sich in demselben ein reges wissenschaftliches Leben.

Untersuchungen über die élektromagnetische Drebung der

Polarisationsebene verschiedener Substanzen, über das

Verhalten optisch-aktiver Körper in Gemischen zweier Lö—

suUngsmittel werden vorgenommen, Lésungs- und Dissoziations-

Fürmeé verschiedener organischer Säuren, der Rintlaub von

8äuren, Basen, Salzen usw. auf die Drehung aktiver ſsSub—

Stanzen ermittelt, Hans Jahn, der von Graz vach Berlin über-

gesiedelt war, macht Versuche uüber die latenten Verdampfungs-

Fürmen organischer Verbindungen, aber auch zablreiche Fra—

gen, die sich auf das Gebiet der organischen und anorganischen

Ghémie eêrstrechen, werden der Bearbeitung unterzogen.
3*
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Jugendarbeiten anknüptt. Angéregt durch die fundamentalen For-

schungen von Heinrich Herz, durch welche die Analogie zwischen

Lichtwellen und élektrischen Mellen festgestelltwurde, bestimmt Lan-

dolt, in Géemeéeinschaft mit Hans Jahn die Molekularrefraktion

éintacher organischer Verbindungen für Strahlen von sehr

grober Mellenlänge, d. i. für élektrische Strahlen.

Es ging aus diesen Versuchen hervor, daß bei Paraffinen und

Olefinen, sowie einer Reibe von aromatischen Koblenwasserstoffen,

der gleichen Zusammensetzungsdifterenz auch die gleiche Zunabme

des molekularen Brechungsvermögens entspricht. Die auf die Zu—

sammensetzungsdiffterenz? CH- entfallende Zunahme ist bei den Ole—

finen die gleiche wie bei den gesättigten Kohlenwasserstoften. Die

Molekularrefraktionen aromatischer Kohblenwasserstofte sind von der

Konstitution ſstark abhängig, in dem Sinne, daß die Verbindung mit

dem am meisten symmetrischen Bau das kleinste molekulare Breéchungs-

vermögen besitzt. Auch die Dielektrizitätskonstanten éeiniger Alkohole

wurden eérmittélt.

Bin inteéeressanter Gedanke liegt Versuchen zugrunde, welche

das »Verhalten zirkularpolaristerender Krystalle im gepul—

vertén Zustande« betreffen. Es sollte die Frage geélöst werden,

ob man krystallinischen Körpern das Krystallgeküuge durch äuberste

vVerreibung nehmen kann, und zur Béantwortung wurde die Erwitt-

lung der mit diesem Géfüge in Zusammenbang stehenden optischen

Abtivität benutzt. Es ergab sich, dab Körnchen von Natriumchlorat

bei einem Durchmésser von 0.004-0.0—12 mm noch vollständig dieje—-

nige Struktur besitzen, welche zur Erzeugung der Zirkularpolarisation

erforderlich ist. Im gelösten Zustand, selbst bei übersättigten Lö-

sungen, sowie solchen, welche ében Krystalle abscheiden, war das

Natriumchlorat vollständig inaktiv.

Abgeésehen von dieser Laboratoriumstätigkeit nahmen Landolt

auch die Vorbéreitungen für eine neue Auflage der Physikalisch-

chemischen Tabellen in Anspruch.

Unter Beéeibehaltung des Grundgedankens werden alle Werte sorg-

faltig revidiert und eine grohe Anzall von Sondergebieten der Chemieé

und Physik findet Berücksichtigung, die in der ersten Auflage noch

nieht béearbeitet waren. Durch diese den Fortschritten der WMissen-

schaft Rechnung tragende bedeutende Vermehrung, des Inhaltes war

die Arbeéitslast so gewachsen, daß die beiden Herausgeber genötigt

waren, Mitarbeiter heranzuziehen, und s0 ünden wir auf dem Litel-

blatte der zweiten Auflage, die im Jahre 1894 erschien, auber den

beiden Herausgebern die Namen von 15 Forschern, mit deren Hilfe
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és gelang, die Tabellen so auszugestalten, datß sie bald ein unentbebre⸗

liches Rustzeug jedes Laboratoriums bildeten.

Béréits 1905 wurde wieder éine peue, abermals vermehrte Auß—

lage nötig, die von Börnstein und Meyerhotfter unter Mitwirkung

einer noch gröbéren Zabl (45) Mitarbeitern besorgt wurde, und gegen-

würtigist eine vierte Auflage in Vorberéitung, bei der an Stelle Lan-

dolts ein früherer Schüler und Assistent Roth getreten ist Auch

daeh seinem Rücktritt von der aktiven Mitwirkung hatte Landolt den

Tabellen seine rege Teilnahme érhalten, und Prof. Börustein, dem

ieh diese Mitteilung verdanke, bemerkt in seinem Briefee c

pabe aus unseren vielen gemeinsamen Arbeiten und Besprechungen in

dieser Sache die mir sehr lieb gewordene Erinnerung an einen vor-

nehmen und guten Menschen von böchster Zuverlassigkeit.«

Pine neue Aufgabe war inzwischen an Landolt herangeétréten.

Die von ihm gleich im Anfang als bédeutungsvoll erkannten Theo-

rien von van't Hoft und Le Bél hatten eéine glãnzende Bestätigung

gefunden, mit immer vachsendem Interesse wandte man sich For-

chungen auf dem Gebiete der optischen Drehung zu, aber auch nach

der téchnischen Richtung hatten die von Landolt gegebenen Anre-

gungen reife Früchte getragen. Da lag es nahe, an éine zweite Auf-

lage des im Jahre 1879 érschienenen Buches: »Eber das optische

Drehungsvermögené« zu denken, und Landolt entschlob sich auch,

unter Mitwirkung von O. Schönrock, Pndrer,erut,

TL. Bérndt und Th. Posner das WMerk umzuarbeiten. In einem

Briefe äubert er sich darüber:

Ieh bin wieder sehr in Arbeit u. 2w. mit meiner neuen Auflage

des Drehungsvermögens. Wenn das Buch erschienen ist, werden dSie

sehen, daß die Mühe virklich Feéeine kleine war. Von der früheren

uflage sind kaum einige Seiten zu verwenden.«

Hie Muhe war wohl angewandt, das Buch, das im Jahbre 1898

érschien, wucde allgemein als Meisterwerk anerkannt, das bei der

grohen Bedeutupg der Prforschung des Drebungsvermögens für Kry-

sStallographie, physikalische, organische, analytische und technische

Chemie die weiteste Verbreitung fand, und das die Pundamente für

weitere Forschungen bot, die auch in reichem Mabe und rascher Folge

Sich éinstellten, so daß dieses Gebiet bald in den Vordergrund wissen-

schaftlichen Interesses gerückt wurde.

Wenn aueh in Berlin naturgemäß die vissenschaftliche Tätigkeit

in érster Reihe stand, so legte doch die soziale Stellung Landolts ihm

mancherlei gesellige Verptlichtungen auf, denen er in liebenswürdigster

Weise naecham. Gerne empting eér fremde Kollegen und gab ihnen

Gelegenbeit, in seinem gastlichen Hause wit Beérliner Freunden zusam-
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menzutreffen. Bésonders wohbl aber fühlte er sich im engsten Familien-

Kkreise, und mit inniger Liebe hing er an seinen Enkeln und seinen

beiden Nichten, und dieser Verkebr enthüllte oft rührende Züge seiner

Herzensgüte. WMarmes Intéresse hatte er für Musik, ohne daß er

meines Wissens jemals ein Instrument selbst gespielt hätte; es ist des-

halb um so auffallender, dab ihn namentlich Händels und Haydus

Oratorien, Beetho vens Symphonien, Mozarts und Haydus Sonaten

beésonders fesselten, wiewohl ér auch die Werke späterer Meister gerne

hörte und namentlichWagner und Brahms volles Verständnis ent-

gegenbrachte. Leider wurde dieser Neigung durch eine im späteren

Alter aufgetretene Schwerhbörigkeit ein Ziel gesetzt, die Freude an

bildender Kunst, namentlich Malérei, für die er ein feines Auge hatte,

blieb ibm unverkümmert.

Im Sommer wurden Réisen unternommen, gerne die Schweizer

Heimat aufgesucht und auf dem alten, trauten Familiensitze Lindental

brachte man im Kreéeise der Verwandten vergnügte Tage 2zu.

Aber auch in diess sommerliche Abgeschiedenhbeit verfolgten ihn

zuweilen Berufsangelegenheéeiten, und so berichtet er mir 1895:

»Kaum war ich in Zürich bei meinen Verwandten, so kam éeine

Aufforderung, mich in London zu einer Gerichtsverhandlung als Ex-

perte éinzufinden. Die Sache betraf einen Prozeb zwischen zwei süd-

afrikanischen Goldgesellschaften, wozu als Sachverständige Roscoe,

Crookes, Dewar und aus Berlin Witt, Tiemann und ich geladen

worden waren.«

Nicht selten hatte er so in wichtigen gerichtlichen Fragen, Patent-

streitigheiten und als Mitglied der wissenschaftlichen Deputation für

das Meédizinalwesen sein UOrteil abzugeben; aber auch das Ministerium

legte viel Wert auf seine Ansicht, und Ministéerialdirektor Althoft

zog ihn bei Bérufungen, wie bei organisatorischen Angelegenbheiten

häufig zu Raté.
Das alles aber waren nur kleine, zum Teil als unangenehme Störung

émpfundene Unterbrechungen der norwalen Tätigkeit, denn eine Frage be—

schaüftigte ihn vor allem, ihrer Lösung hat er nahezu zwanzig Jahbre uner-

muũdlicher, selbsſtloser Arbeit gewidmet, bis es ihm gélang, éine exakte,

einwandfreie Beantwortupg herbeizuführen. Es handelte sieh um Dntersu-—

chungen über etwaige Anderungen des Gesamtgewichtes che—

misch sieh umsetzenpder Körper. Diese Studien haben beérech-

tigtes Aufschen erregt, sie sind so allgemein bekannt geworden und

in so frischer Erinnerung, daß es genügen wird, hier nur in groben

Zügen den Gedankengang und die Hauptergebnisse anzudeuten.

Bekanntlich hatte Proust im Jahre 1815 den Gedanken ausge—

sprochen, dab alle Elemente auf einen Urstoff zurückzuführen seien,

als welchen er den Masserstoftf annabm.
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Die Beédéutung dieser Hypothese ergibt sich von selbst; denn

Fenn sie richtis war, dann mubten die DRemente eine Art homologer

Reihe bilden, d. h. die Atomgewichte derselben mubten rationelle

vVielfache des Masserstoftfes sein.

So bestéchend diese Hypothese war, so standen ihr doch die

Atomgewichtsbestimmungen von Bérzélius und Stas entgegen, welche

ur ele Elemente nicht zu ganzen Zahblen führten. Die Einfachheit

der Proustschen Idee war aber zu verlockend, als daß man sich

nischlossen hätte, dieselbe sotort fallen zu lassen, und so wurden

erschiedene Versuche gemacht, das Auftreten von Brüchen bei den

Atomgewichtsbestimmungen zu erklären.

Nach Marignac (1865) war es namentlich Lothar Meyer, der

sich (1872) in seinen »Modernen Thpeéorien der Chemie« über diese

Frage in folgender Meise äuberte:

»Ps ist denkbar, dah die Atome aller oder vieler Elemente der

Hauptsache nach aus bleineren Plementarteilchen einer einzigen Ur—

matérie bestehen, daß aber ihre Géwichte darum nicht als Vielfache

Son einander erscheinen, weil auber den Teilchen der Urwaterie etwa

noch gröbere oder geringere Mengen der vielleicht nicht ganz gewichts-

losen, den Weltraum érfüllenden Materie, welche wir als Lchtãther

zu beézeichnen pflegen, in die Zusammensetzung der Atomé eéingehen.«

Dureh eine derartige Anschauung wurde natürlich das Lavoisier—

sche Prinzip der Erhaltung der Masse tangiert, denn da der Ither⸗

gehalt verschiedener Blemente ungleich sein wird, so mübte bei Sub—

itutionen eines Atoms durch ein anderes, die veränderte Menge des

ponderabeln Ihers Finflubß üben, und es Könnte sich éine Gewichts-

differenz vor und nach einer chemischen Umsetzung dadurch ergeben,

daß eéeine gewisse Menge Ither aus- oder eingetreéten ist.

C. v. Nageli hat in seiner Schrift »Kräfte und Gestaltungen

im molekularen Gebiet« von der Annahme eéiner chemischen

Bindung des Athers abgeschen und die Vermutung ausgesprochen,

Jaß die Atomé von einer Schicht äuberst Stark verdichteten und da-—

durch wägbaren Äthers umgeben seien. Dies würde bei Anderuus

der Zusammeéensetzung, eines chemischen Moleküls Gewichtsverände-

rungen möglieh érscheinen lassen, wenn man voraussetzt, daß die

Mome verschiedener DPlemente eine ungleich dichte Itherhülle be—

ſsitzen.

Sieht man von der Annahme des Athers als Ursache einer Massen-

anderung aber auch ganz ab, so könnten zur Erklärung eéiner solchen

auch die Elektronen herangezogen werden oder im Hinblick auf die

Tehre vom Zertall der Atome, die Annahme sehr kleiner Bruchstücke

der letzteren, vielleicht der Plementarkorpuskeln. In jedem Falle
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mubte aber die Subſtanz, welche etwa durch ihren Aus- oder Ein-

tritt, das Gesamtgewicht der sieb umsetzenden Körper vérändern

würde, die Eigenschaft besitzen, durch die Wandung geschlossener

Gefäße, wie sie bei den Landoltschen Versuchen ausnahmslos in An—

wendung bamen, hindurchzagehben. Noch eine ganz andere Vermutung

ließ sich aufstellen, wenn in der Tat Abweichungen vom Lavoisier-—

schen Gesetz? nachweisbar waren, nämlich die, daß die Schwerkraft

nicht auf alle Substanzen mit völlig gleicher ITntensität wirkt. In-

dessen hatten schon Versuche von Bessel und R. von Eötvös die

UDnbaltbarkeit einer solchen Annabme eérgeében, und Landolts Beobach-

tungen können als weitere Beweise für die gleiche Wirkung der

Schwerkraft auf verschiedene Körper angesehen werden.

War nun auch die zuletzt erwähnte Vermutung dadurch ausgeé—

schaltet, so blieben noch immer die andéren Annahmen, welche eine

vorurteilsfreie Prüfung der fraglichen Gewichtsänderung als gerecht-

fertigt, ja geradéezu als géboten erscheinen lieben. Eine solche Pru—-—

fung war auch schon von mebréren Seiten versucht worden, aber sie

war nicht leicht, und so Kann es nicht überraschen, dab die Bemühun-

gen, die Proustsche Hypothese doch noch zu retten, immer wieder

auftauchten. Zur définitiven Lösung deér schwierigen experimentellen

Aufgabe war aber Kaum jemand so veéranlagt, als gerade unser Landolt.

Er besaß alles, was den Erfolg sichern Konnte, Energie und Ausdauer

bei Verfolgung eines Zieles, gröbßte Gewissenhbaftigkeit, auberordent-

liches experimentelles Geschick, Genialität im Ersinnen von allerlei

Hilfsmitteln, einen nur auf Erforschung der Wahbrheit gerichteten vor-

urteilsfreien Sind und dabei eine Gemütsruhe, die dureb die mannig-

fachen Zwischenfälle, welche mit so subtilen Studien verknüpft sind,

nicht aus dem Geéleise gebracht werden kKonnte. Es würde 2zu weit

führen, die verschiedenen Phasen der Untersuchungen, welche ihn

vom Jahré 1890 bis fast zu seiner Todesstunde beschäftigten, austühr-

lieb darzulegen, ieb möchte nur darauf hinweisen, daß in der érsten

Arbeéitsperiode (1890- 1892) éine Anzabl von verschieédenen, bei Gegen-

wart von Masser verlaufenden Umsetzungen in vollständig geschlosse—

nen Geéefäben vorgenommen wurde.

Als Endrésultat dieser érsten Arbeitsperiode stéllte sich héraus,

daß bei kéiner der angewandten Réaktionen mit voller Bestimmtheit

éine Gewichtsänderung nachzuweisen war. Damit war eigentlich die

deér ganzen Arbeéit ursprünglieh zugrunde geélegte Frage in verneinen-

dem Sinne entschieden.

Diese Versuche wurden bald von anderen Forschern (F. Sand-

ford und L. B. Ray, Surdo, Heydweiller) unter Bénutzuug ver—

schiéèdener Reaktionen wiedérholt und dabéi Resultate eérbalten, die
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és Landolt wuünschenswWert erscheinen lieben, die Sache noch einmal

anzufassen, um festzustellen, ob die schon von ihm und dann aueh von

Heydweiller vorherrschend gefundenen Gewichtsabnahmen nur auf

vVersuchstehlern beruhen, oder ob die gefundenen allerdings minimalen

Geéwichtsdifferenzen nicht doch mit Subſtanzveränderung in Zusammen-

hang zu bripgen seien. 80 kam es 2zueiner zweiten Arbeitsperiode

VV 00

Alle exdenklichen Verbesserungen an den Versuchsapparaten wur—

den vorgenommen, die weitgehendsten Vorsichtsmabregeln apgewendet

und das Hauptaugenmerk aber darauf gerichtet, eine tadellos funktio⸗

nierende Wage zu érhbalten, die den höchsten Anforderungen an

Pmpündlichkeit zu entsprechen vermochte. Zu diesem Behufe setzte

Sich Landolt zuerst mit deutschen Mechanikern in Verbindung, machte

dann Reéisen nach England und Frankreich und fand schlieblich in

dem Wiener Mechaniker Albert Ruepréceht die geeignete Persön-

lickkeit, welche seinen Intentionen mit vollem Verständnis entgegen-

kam und eéin Instrument schuf, das den hochgespannten Anforderungen

voll entsprach und von Landolt wiederholt als eine Meisterleistung

bezeichnet wurde.

Von der umfangreichen Korrespondenz, die sich mit Rueprécht

éntspann, Hegen mir 42 Briefe vor, aus welchen ersichtlich ist, mit

welchem Aufwand an Scharfsinn, auf Grund zahlreicher Versuche,

fortwührend Verfeinerungen in der Konstruktion ersonnen wurden,

um alle Fehlerquellen, soweit sie in der Beschaffenheit der Wasge

liegen konpten, zu éliminieren. Miederholt war Landolt in Wien bei

Rueprécoht, besuchte diesen auch éeinmal auf seiner Besitzung Aggs-

bach beéei Melk an der Donau, um in eéeingehenden Bératungen alle

Deétails der Konstruktion durchzusprechen, und die vielfachen Au-

regungen, die sich in den éerwähnten Briefen fnden, besitzen mehr

als vorübergehendes Iptéresse.

In die Zeit vor Ablieferung der Wage fällt eine schwere Er—

krankung Landolts; als diese überwunden und die Mage endlich in

dem hierfür eigens adaptierten Zimmer aufgestellt war, zeigte sich,

dahß der Strabenverkehr in der Umgebung des im Zentrum Berlins

gelegenen Institutes das empfindliche Instrument doch etwas beein-

Jußte, und es blieb nichts übrig, als die Wägungen in den Nacht-

Stunden vorzunebmen, was denn auch mit grohem Opfermute gewissen-

haft durchgeführt wurde. Zum Behukte der Feststellung der Genauig-

beit derMWage und Ermittlung des den Versuchen bei ihbrer weit-

gehendsten Verfeinerung noch anhaftenden Gesamtfehlers hat Landolt

nicht weniger als 27700 Ferprobrablesungen gemacht; es war ein

Gluck, daß sein Auge dabei keinen Schaden gelitten bat. Dieser

Maximalfehler wurde zu 0.03 mg gefunden.
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Die Géwichtsänderungen érwiesen sich infolge der Verbesserung

der Methoden noch kleiner als in der ersten derie, aber immerhin

ergab sich die auffallende Tatsache, daß in 18 beéobachteten Fällen

I5 eine Gewichtsabnahme und nur 8 eine Zunahme zeigten. Dieser

Dmstand eérforderte eine eingehende Prütfung derjenigen Ursachen,

Jelche éein Leichterwerden der Gefäbe zur Folge haben konnten, und

das führte zu éiner dritten Dntersuchungsperiode 1906—-1907.

Ps wurdeékestgestellt, dab, wenn die chemischen Réaktionen unter

Warméentvicklung verlaufen, eine Verminderung der der Glasober-

fläche stets anhaftenden Wasserschicht statttindet, deren WMiederherstel⸗

lung jedoch schon nach 223 Tagen wieder vollendet ist; dann aber

zeigte sich, dab eine Volumenvermehbrung des ganzen Gélfäßes erfolgt

und der Rückgang auf das frühere Volumen 228 WMochen in An-

spruch nehmen kann. Unter Berucksichtigung aller dieser Umstände

aten nunmehbr bei 48 Rinzelversuchen ébenso oft Abnahmen wie Zu-—

nahmen auf, und fast alle Zahlen lagen unterbalb des maximalen Ver-

suchsfehlers von X 0.O3 Iug.

As Schlubßresultat der ganzen Arbeit stellte sich somit heraus,

daß bei allen vorgenommenen Umsetzungen eine Anderung des Ge—

samtgewichtes der Körper nicht nachgewiesen werden konnte.

Pamit var die Proustsche Hypothese endgiltis widerlegt und

festgestellt, daß der Weltäther selbst in éeinem angenommenen sehr

verdichteten Zustande für unsere Sinne zurzeit gewichtslos erscheint;

és wvar aber auch ein Problem von fundamentaler Bedeutung dadurehb

gelöst, daß die Unveründerlichkeit und Gewichtskonstanz der Materie

scharfer und éeinwandfreier MWeise nachgewiesen wurde.

Nicht ohne érpste 2Zwischenfälle konnten diese müheéevollen

UDntersuchungen zu Ende geführt werden. Das vorgeschrittene Alter

brachte mancheérlei körperliche Leiden, Gicht, Rhéumatismus, wieder-

holte heftige Gallensteinkolik u. dersl.; Landolt nahm das als un-

rermeidlich hin und äuberte sieh darüber in einem Briefe im Jahre

1900:

Es cud eben meine 69 Jahre in Betracht zu crehen, und eh

denke daber oft daran, meéeine Stelle aufzugeben. Nur möchte ich

meine Mägungen mit der neuen Rueprechtschen Mage noch be—

endigen.«

Anfang November 1901 hatte er einen Ikterus-⸗Anfall, der noch

im Februar nicht ganz behoben war. PErlitt wahrend dieser Zeit an

Schlaflosigkeit infolge von hartnäckigem Hautjucken und mubteé ver—

schiedene Schlafmittel gebrauchen.

In éinem seiner an mich gerichteten Briefe finde ieh darüber

folgende Stelle:
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»Ich bin vollgestoptt mit Kodein, Chloralbydrat, Amylenhydrat,

Dormiol, und meine beiden Frzte halten es nun für durchaus nötig,

mich von diesem Zeug zu entwöhnen. die halten einen Aufenthalt

auf dem Semmering hiezu für sehr geéignet, und so werde ich Thnen

geographisch bald etwas naber rücken können. Die Entwöhnung

Son den Schlafmitteln wird bei tleibiger Bewegung in der präch-

tigen Luft nicht gar zu schwierig sein, an Energie hiezu ſeblt es

mir nicht.«

Iu der Tat wurde der angestrebte Zweck auch erreicht, und gan-

rergnügt darüber berichtet er: »Nun rauche ich auch täglich wieder

meine acht Zigarren und trinke Abend meinen Schoppen, d. h. nur

Pomeéril, das bekannte alkoholfreie Aplſelsaftgesöff.«

Diéses Woblbefinden hielt aber nicht lange an, der Zustand ver-

schlechterte sich, die Arbeiten mubßten wieder unterbrochen werden,

d die Irzte ecklärten die Vornahme eéiner Gallensteinoperation als

nötig und als einzige Rettuns. Das war bei einem Siebziger immer—

hin nicht unbedenklich, und der Arzt Prof. Körte, in dessen Klinik

Tandolt übersiedelte, hielt es für seine Pflicht, den Patienten daraut

aufmerksam zu machen. »Menn die dache so stehté, erklärte dieser,

»dann möchte ich vorher noch eine besonders gute Zigarre rauchen«,

und er bezeichnete die Sorte, die ihm aus seiner Wohbnung geholt

Ferden sollte. Das war nun allerdinss eine Gemütsstimmung, die

den Arzt beruhigen Konnte, und so wurde am 4. Mai 1901 die Ope-

ration, Pntfernung der Gallenblase nebst drei groben Steinen, vorge-

nommen; sie gelapg vorzüglich, und ebenso schritt die Heilung rasch

orwärts. Fréeilich vwaren noch éinige Wochen zur Erholung nötig,

aber im September war er vieder in Berlin, und nun wurden die

WMäagungen wieder mutig aufgenommen. »Die Ruepreéchtsche

Wage ist ein Prachtinstrument, das mir grobe Freude macht«, be—

richtete er

An Rueprécht schrieb er aber über die uberstandene Operation:

»Eine Kleinigheit war es nicht, wie ich erst nachher gemerkt habe.

Vor vweiteren Gallensteinen bin ich jetzt meiner Lebtage geschützt und

glaube, dab mir noch ein gesunder Lebensabend bevorsteht. Melche

Qualen ich seit dem vergangenen November durchgemacht habe, weiß

viemand, denn ieb habe auch den Meinigen wenig davon gesprochen.

Ieh rauche jetzt täglich wieder 8209 2Zigarren, darunter 3 Importierte

und émpfinde nicht den mindesten Schaden.«

Immerhbin ist die Stimmung ungeachtet des körperlichen Mobl-

beéfindens nicht die beste, und eéeine für Landolts Tatkraft ganz- unge-

wöhnliche Resignation läßt sich aus den nachstehenden Zeilen heraus-

fühlen, die einem Briefe entnommen sind, den ich 1904 erhbielt:
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»Mir geht es leidlich gut, ich habe aber die Schulmeisterei satt

und demzufolge kürzlich mein Entlassungsgesuch auf Ostern künftigen

Jakres beim NMinisterium eingereicht. Ieh bin jetzt bald 74 Jahre alt,

und wenn ieh im Laufe des nächsten Winters meine grotße Abband-

lung über die Wägungsarbeéit geschrieben habe, stecke ich die Chemie

auf. WMas ieh nachhber tun soll, davon habe ich noch keine Ahnung,

vielleicht lexne ich Flöte blasen. Jedenfalls rauche ich dann noch

vielmebr als bis dahip.«

Im darauffolgenden Jahre hatte ér aber wieder frische Arbeits-

lust gewonnen und berichtet:

»Gegenwartig bin ich mit dem Niederschreiben einer Abhandlung

über die bisherigen Ergebnisse beschäftigt; im Frübjahre ziehe ich

mit meiner Wage in die Physikalische Reichsanstalt. Vorläufis macht

mir die Zigarre, die ich mit ungeschwächten Kräften qualme, noch

viel Freude, und so lange das der Fall ist, will ich auch arbeiten.«

Die Vorliebe für die Zigarre, seiner steten Begleiterin, ist so

charabteristisch, scherzhafte Bemerkungen tinden sich, eingestreut in

die érnstesten wissenschaftlichen Erörterungen, so oft in seinen Briefen,

daß ieh es nicht unterlassen wollte, wenigstens éeinzelne anzuführen,

und so möge auch eine Suberupg Platz- finden, die an eine Landolt

zugekommeéêne, ihn sehr betrübende Nachricht von dem Selbsſtmorde

éines hervorragenden Naturforschers anknüpft. »Mie kann man«,

Sckréibt er einem Freund, »so entsetzlich unwissenschaftlich handeln,

sieh zu erhängen oder zu erschieben. Ein Chemiker würde doch

Blausüure nehmen, am besten in der Form von Maraschino, mit wel⸗

hem man sich, wie éin in Aachen vorgekommener Fall zeigt, ganz

gut vergiften Kann, wenn man auf einmal éine ganze Flascheé trinkt,

denn der Blausaure-Gehalt beträgt étwa 20,0. LIeh selbst bemühe mich

Schon seit 60 Jahren, mich mit Nicotin zu vergiften, und werde mein

Ziel sicher éeinmal erreichen.«

Auch jene heiteren Verse sollen hier noch reproduziert werden,

velehe van't Hoft in seiner in der Rgl. Preubischen Akademie der

Wissenschaften gehaltenen Gedenkrede eéerwäbhnt.

Der Généralſselretür der Akxadémie, Diels, hatte an Landolt einen

Geburtstagsbriet geschickt, in welchem er ihm die Achtzig ebenso

friseh wie diesen Geburtstag wünschte. Darauf antwortete Landolt:

»Die freundlich gewünschten 80

Will in Geduld ich erhbarren,

Ich hboffe die Sache macht sich

Vermittels recht vieler Zigarren.«

Das Lebensbild wäre nicht vollkommen, wenn ich nicht der her—

vorragenden Tatigkeit gedenken würde, die Landolt in unserer Ge—
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Sellschaft entwickelt hat. Dem Vorstand der Deutschen Chemischen

Gesellschaft gehörte er im Jahre 1875, dann von 1881-1885, von

1887 -1896 und wiederum von 1898- 1903 an. In den Jahren 1896

Ind 1899 war er Präsident, in den Jahren 1881- 1885, 1887-1890

und ferner 18921895 vwar er Vizepräsident. Besonders tätis war

er als Nitglied der Publikationskommission. Als er im Mai 1905

diese Stelle niederlegte, richtete der Vorstand der Chemischen Geéeséell-

schaft ein in den wärmsten Ausdrucken gehaltenes Dankschreiben an

ihn, aus welchem nur folgende Stellen hervorgehoben werden mögen:

»Fast durch éin Vierteljahrhbundert haben Sie opferfreudig diese

Buürde auf sich genommen und damit éin Ehrenamt verwaltet, dessen

Schwierigkeit und Mühsale von Fernstehenden Kaum gewürdigt werden

können.

Wir aber vissen, welehe Anforderungen die Prüfung der zabl-

reichen Ihnen überwiesenen Manuskripte an Ihre Geduld und an Ihre

Arbeitskraft gestellt hat. Indem wir beute, Ihrem Munsche entspre—

chend, dieses Amt éinem Jüngeéren übertragen, können wir es uns

nicht versagen, Ihnen, hochgéebrter Herr Géehbéimrat, unseren wärmsten

Dank für Ihre durch einen so langen Zeitraum in strenger Pllichttreue

ausgeübte Wirksamkeit zu überwitteln.

Ihr stets geréchtes, treftendes und sachliches Urteil hat jederzeit

gleichmabig die Interessen der Autoren und unserer Vereinszeitschrift

abgewogen. Besonders für das Gebiet der physikalischen Chemie, für

velche vahrend Ihrer Amtstührung eine Periode lebhaftester Pntwick-

lung einsetzte, hätte kein besserer Beérater der Redaktion der »Be—

richte« zur Seite stehen können.«

Der groben Verdienste, welche Landolt sich als Präsident und—

Vorstandsmitglied um die Chemische Gesellschaft erworben hat, wurde

bei Gelegenbeit einer Festfeier anläblich seines 70. Géeburtstages in

Füärmster Méise gedacht und die Geéfuhle der Verebrung und Hoch-

achtung fanden in éiner von H. Wichelhaus verfaßten Adresse

beredten Ausdruck, die von éiner Deputation des Vorstandes über-

reicht wurde.

Nicht unervähnt soll die erspriebliche Tätigkeit bleiben, die Lan-

dolt als Vorsitzender der Atomgewichtskommission entfaltete.

Dem Vorstand der Deutschen Chemischen Gesellschaft war in der

Sitzung vom 1. Dezember 1897 (B. 80, 2955) seitens einer vom

Kaiserl. Gesundheitsamt berufenen Kommission analytischer Chemiker

durech Hrn. A. Kossel eine Anfrage zugekommen, welche Atom-

gewichte den praktisch analytischen Rechnungen zugrunde zu legen

seien.

Auf Vorschlas Emil Fischers vaählte der Vorstand zur Rege-—

lung der Frage eéeine Kommission, bestehend aus H. Landolt, M.
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Ostwald und K. Seubert, und Landolt wurde gebeéten, die Arbeiten

dieser Kommission einzuleiten. Nach eingehenden Vorarbeiten wurde

im Jahre 1898 der eérste Bericht über die Beratungen erstattet (B. 81,

2761), in welchem vom Vorsitzenden Landolt der Munsch ausge-

sprochen wurde, dab es gelingen möge, die von der Kommission auf

gestellte Tabélle nicht nur in Deutschland zur allgemeinen Annahme

zu bringen, sondern auch eine internationale vVerständigung in

dieser Angelegenheit anzubahbnen.

Dieser Geéedanke wurde alsbald in die Tat umgesetzt, und es er—

ging an die chemischen Geésellschaften und ahnlichen Institutionen

aller Länder, sowie an éine grobe Zabl von Fachgenossen, nament-

lich Professoren der Chewmie und analytische Praktiker die Einladung

zur Meinungsäußerung über die zur Diskussion gestellten Punkte.

Es ist bekannt, welehe Bewegung die aufgerollte Frage in der

chemischen Welt hervorriet, denn éeine nicht geringe Zahl von Fach-

genossen kopnte sich mit der angeéregten Idee, die WMasserstoffeinheit

preiszugeben, nicht befreunden. Wenn man die von der eingesetzten

Kommission eérstatteten Bérichte durchblickt, erbennt man leicht,

weélche Fülle von Arbeit da zu bewältigen war. Bis zur Einsetzung

der engeéren internationalen Kommission fiel die ganze umfangreiche

Korrespondenz Landolt zu, fünt Jahre hat er diese Vorarbeiten geleitet

und gemeinsam mit W. Ostwald und O. Wallach (der für Seubert

eintrat) wesentlich dazu beigetragen, der internationalen Atomgewichts-

tabelle allgemeine Anerkennung zu verschaffen.

Die Geéschichte der Atomgewichtskommission hat Landolt selbst

in éinem retrospektiven Vortrage, den er bei dem 40-jahrigen Stiftungs-

feste der Chemischen Gesellschaft im Jahre 1907 hielt, zusammenge-

stellt. Dieser Vortrag, welcher eine Schilderung der Entwicklung der—

anorganischen Chemie zum Gégenstande hatte, ist durch seine Klare,

meéisterhafte Darstellung bei allen, welche Geélegenbéit hatten, ihn zu

hören, noch in angenehmster Erinnerung.

Die wiederholt ausgesprochene Absicht, sieh vom Lehramt zurüek-

zuziehen, führte Landolt im Jahre 19050 aus. Anfang April uübergab

ér sein Laboratorium an seinen Nachfolger Geheimrat Prof. Nernust,

mubte aber im Sommersemester noch die Vorlesungen über anorga-

nische Chemie zu Ende führen, so daß er erst am 3. August seine

Abschiedsvorlesung halten konnte.,

Pine Abschiedsfeier, die aus diesem Anlabß véranstaltet wurde,

gab seinen Assistenten und den zahlreichen Schülern Gelegenbeit, der

Verehrung und Liebe für den alten Lehrer in rührendster Weise Aus-

druck zu geben. Nach auberen Ebren hatte er nie gestrebt, bei seinem

bescheidenen Wesen weckten solche in ihm geradezn unangenebme
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Empündungen. In dieser Beziehung glich er vollkommen seinem

Lehrer Bupsen, von velchem ja die heitersten Geschichten bekannt

ind. Dab ibm dennoch mannigfache Auszeichnungen entgegengebracht

wurden, ist selbstverständlich. Er war nicht nur Mitglied der Esgl.

Preuß. Akademie der Wissenschaften, sondern auch der »Royal Societys

in London und der Akademie in Pétersburg, bei seiner Berufupg nach

Beérlin wurde éer Géheimer Reégierungsrat, anlãßlich seines BRüchtrittes

om Lehramt wurde ihm die grobe goldene Medaille für Kunst und

Wissenschatt verlieben, und er vwar auch Inbaber mebrerer höberer

Orden, aber nur selten dürfte man ein Ordensbändehen in seinem

RKnopfloch geseben haben.

Als n einmal bei éiner ottiziellen Feier Minister von Bosse

lãchelnd fragte, wann er denn eigentlich seine Orden anlege, eérzablte

ér das schmunzelnd seiner Frau und eérsuchte sie, ihn doch bei näch-

Ster Geéelegenheit an das Anlegen seines Firmamentes zu érinnern.

Die Treppung vom Lehramte bedeutete für den Nimmermüden

poch lange keinen Rubestand. Für den Winter 1906 behielt er noch

sein bisheriges Wagezimmer im alten Institut; inzwischen varen ihm

Anerbietupgen gemacht worden, eéntweder in dem neuen Laboratorium

der Téchnischen Hochschule oder in der Physikalisch-technischen

Reichsantalt in Charlottenburg, deren Kuratorium er angehörte, seine

Arbeiten fortzusetzen. Er entschied sich für die letztere. Von dem

Direktor GeheimratWarburg waren ihm zwei sehbr schöne und, was

er besonders rühmte, sehr ruhige Ràume zur Vertügung gestellt worden,

und so siedelte er im Frühjahr 1906 wit seiner Wage dabin über,

Sofort wurden die Wägungen wieder auſgenommen, und eér hberichtet

darüber an Ruépréceht:

Diesen Sommer habe ich soyiel wie möglich gewogen und drei

Versucheé fertig gebracht, bei welchen keine Anderung des Gewichtes

Sich zu erkennen gab. Die Abweichungen liegen in den Tausendstel

Wlligramm. Im WMinter werde ich die eérste Publikation loslassen,

u der Sie dann ersehen, wesbalb die Versuche soxviel Zeit gekostet

haben«.

Protzdem diese Arbeiten seine Aufmerksamkeit sehr in Anspruch

nahmen, kamen doch Momente, wo die beégeisterte Liebe für den

Lehrbeéruf wieder durchschlug, und wo er — ein Beweis seiner geistigen

Frische — és bedauerte, demselben entsagt zu haben.

Im DPézember 1906 eérbielt ich einen Brief, in welchem u. a. diese

Empündung zum Ausdruck gelangte:

»Dab ieb den Schulmeéisſter ganz an den Nagel gehängt habe, tut

mir bisweéilen leid. Ieh arbeite in der physikalischen Reichsanstalt;

inen Assistenten kann ich bei den subtilen WMagungen nicht brauchen,
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daher geht die Sache langsam vorwärts. Im vergangenen Sommer

war ich zuerst in Bayreuth, dann drei Wochen in Karlsbad und den

September brachte ieh in Lugano zu, in Gesellschaft von 6 Damen,

von denen ieh mich als alter Herr verhätscheln ließ. Der Oktober

wurde gröhtenteils in Zürich bei meinen Verwandten zugebracht. Mir

geht es jetzt sehr gut, ebenso meiner Frau, die recht munter ist.

Meine Rauchlust hat noch mehr zugenommen, und ich raucheé jetzt

hauptsäüchlich österreichische Zigarren, die mir vorzüglich schmecken«.

Leider hielt das in diesem Schreiben betonte Woblbefinden nicht

lange an. Im Winter kam éin schwerer Gichtanfall mit Schmerzen

in beiden Achseln und Knien. Diese Schmerzen hielten ihn aber

nicht ab, die Wägungsarbeit fertig zu schreiben.

Danm aber duubte eér auf ärztlichen Rat éine Erholungsreise an-

treten.

»Wir wollen«, so schreibt ér darüber, »zunächst rasch nach dem

Süden und zwar nach Abbazia. Ich wähble diesen Ort und nicht etwa

die Riviera, érstens weil ich dort meine geliebten österreichischen

Zigarren finde,wvährend an der Riviera nur die scheéußlichen franzö-

sSischen und italienischen Stengel zu haben sind, und 2zweéeitens, weil

vir da auch Wien beérühren, wo ieh die, Wegscheider und Lieben

aufsuchen möchte. Ieh gebe Ihnen darüber noch Nachricht; die Bunsen-

vVersammlung werde ieh schwänzen, denn ich bin sebr abgerackert,

da ich éine vielwöchentliche Arbeit, den Abschlubß meiner Wägungen

hinter mir habe. Vorgestern war mein Vortragstas in der Akadeémieé,

und da habe ich das drucktfertige Manuskript eingereicht, das sehr

umfangreich ist und mir viel Muhe gemacht hat, weil ich es im Zu—

stand der Influenza schreiben mubteée«.

Biner Binladung der deutschen Bunmsen-Gesellschaft folgend, er-

oflnete er die Reihe der von dieser herausgegebenen Abhandlungen

mit éiner Darlegung seiner Forschungen »Ober die Erhaltung der

Masse bei chemischen Umsetzungené, beschäftigte sieh aber

gleichzeitig mit einer Reibe von Versuchen, die dureh eineée Angabe

von C. Zenghelas in Athen hervorgerufen waren. Zenghelis glaubte

für die mehbrfach érwähnten kleinen Gewichtsabnahmen bei Landolts

xothermischen Reaktionen eine Prklärung in dem Entweichen von

DPämpfen der Subsſtanzen durch die Glaswandung der Gefäbhe gefun-

den zu haben. Landolt wies nach, dab von eéiner derartigen Durch-

lãssigkeit bei tadellosen Gefähen keine Rede sein könne. Die Ver-—

suchsergebnisse wurden in einer Abhandlung, die in der Zeitschrift

dur · physikalische Chemie eérschien, unter dem Titel: »Ober die

Durcblässigkeit des Glases für Däwpfe« veröffentlicht.

Weér hätte ahnen können, daß das seine letzte Arbeit sein sollte!
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Pode Jupi 1909 besuebte mieh Landolt in Mien, und wir ver—

hrachten mit ibm und seiner Tamilie sehr vergnügte age. Von

Wien ging er pach Graz, um seine dort verhéiratete Nichte zu be—

suchen, erkrankte aber an eéeiner Rippenfellentzündung und lag drei

Woechen branle im Hotel. Seine kräftige Natur überwand aber auch

diesen Zwischenfall, Anfang August reiste er nach Karlsbad, um seine

gewobnte dreiwöchentliche Kur durchzumachen; nach ihkrer Absolvierung

Dachte ér éeine bleine Reise, auf der er auch Bonn besuchte, da er

plante, dahin vollsſtändig zu ubersiedeln, um in dem Kreise alter

Treunde den Rest seines Lebens zu verbringen. Dazu ist es nicht

mehr gekommen, aber nichts leb damals ahnen, daß sein Ende so

dahe bevorstünde. In Hamburg kounte er noch im Oktober im engen

Familiebkreise die goldene Hochzeit und den 70. Geburtstag seiner

Frau feéiern, und in heiterster Stimmung schrieb er mir darüber An-

fang Dezember und sprach sich namentlich über den letzten Aufent-

halt in Karlsbad in folgender Weéeise aus:

»Die RKur hat mir wieder sehr gut getan und mich namentlich

Fon einem Leiden befreit, das füur meine alte Person ganz schrecklich

Far. leh konnte nämlieh seit der Krankheit in Graz die Zigarre

nieht vertragen, das Rauchen machte mir Schmerzen im Keblkopf und

anstillparen Husten. Sie können sich denken, was das für mich be—

deutete. RKarlsbad half glänzend, was ich auch früher schon beobaehtet

hatte,Wenn ieh in étwas überrauchtem Zustande dort angekbommen

Far. Seitdem rauche ieh täglieh wieder 6—7 Stück, womit allerdings

die frühere Höhe von 10 noch nicht erreichtist.«

So var die alte Lebenstreude wiedergekehrt, und für den Winter

plante eêr noch eéine Reise nach Agypten, wurde aber still, als seine

reubésorgte Gattin, durch allerlei Apzeichen éiner sieh vorbereitenden

Prkrankung geüngstigt, mit den Norten abriet: »Das ist zu spüt,

liebster Mann, zu austrengend; wir haben das versuumt.«

Von verschiedenen Seiten angeéregt, dachte er daran, seine Lebens-

erinnerungen zu schreiben. Es ist sebr schade, dabß es nieht dazu

gekommen ist; bei seinen innigen Beziehungen zu den heérvorragend-

en Männern der Missenschaft, hätte ein solches Buch eéinen hoch-

interessanten Beéeitrag zur Geschichte einer der fruchtbarsten Ent-

wicklungsperioden in den von Landolt gleichmähig beéherrschten Ge—

bieten der Chemie und Physik geboten; es väre aber bei seiner

scharfen Beobachtungsgabe und seinem nie versagenden Humor auch

éin schönes, frohes Bueb geworden. Auch 2zu éiner größeren, mit

einem alten Kreund Quincke geplanten Arbeit ist es nieht mehbr

gekommen; dagegen war Landolt wit grober Sorgtalt bemüht, das

umfangreiche Beobachtungsmaterial seiner Wägungsarbeit zusammen-

4
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zustellen, da ihm dessen Kenntnis zur Beurteilung des Zuverlusſsigkeits⸗

grades der Ergebnisse durchaus erfordlich erschien.

So verging der Minter bei verhältnismäbigem Woblbetinden rubig,

und noch am 7. März- arbéitete er ununterbrochen den ganzen Vor-

wittag; in den Nachmittagsstunden trat plötzlich ein Prstickungsanfall

ein, der sieh abends wiederholte und zu den schlimmsten Befürch-

tungen Anlaß gab. Nun kamen furchtbare Tage, Herz und Nieren

versagten oft den Dienst, immer raffte sich der Schwerleidende wieder

auf, trotz hettigster Schmerzen wies er Morphium-Injektionen zurück,

um bei Béwubtsein zu bleiben und mit seinem Sohn und seinem

Enkel das Matérial für seine letzte Arbeit ordnen zu bönnen, dibtierte

auch in ruhigeren Momenten seinem Enkel, dem Physiker Dr. Erich

Liebreéich, noch einzelne Kapitel, gab genau an, in welchen Fächern

das noch Feblende zu finden sei, was noch hinzugetügt, was ausge-

lassen werden soll, noch im Todeskampf ganz bei seiner Arbeéit, die

ihm ans Herz- gewachsen var und die er als Vermächtnis der wissen⸗

schaftlichen Welt möglichst abgerundet hinterlassen vollte.

Dieses mit dem Aufgeébote einer unglaublichen Energie fortgesetzte

Ringen dauerte bis zum 14. März; dann wurde er bewubtlos, und am

15. Mär- 1910 morgens 3 Ubr fand er endlich Erlösung von seinen

Leiden, ohne in den letzten Stunden wieder zum Bewubtsein ge-

Kommen 2zusein.

In der kleinen Kirche zu WMilmersdort fanden sich die Freunde

zu éiner Trauerfeier ein; és war nicht das letzte Géleite, denn dem

WMunsche des Verstorbenen gemäß wurde die Leiche nach Bonn ge—

bracht und dort, wo ér seine schönsten und glücklichsten Jahre ver-

lebt, wo ér die treu hingebende Lebensgefährtin gefunden, in der

schönen Stadt am Rhein, fand er die letzte Rubestätte.

Wir haben in Landolt einen der Fühbrer, éinen Gelehrten von

seltener Originalität verloren, dessen Hauptbestreben es war, den von

ihm durchforschten Gébieten eéine feste Grundlage zu geben. In allen

seinen Arbeiten tritt das Bemühen hervor, vollkommen einwandfreie

Resultate zu érhalten; seine Versuche zeichnen sich durch sorglultigste,

fein durchdachte Austührung aus, und seine Geéschicklichkeit, mit olt

einfachen Mitteln experimentelle Hindernisse zu uberwinden, ist geradezu

bewundernswert. Dabei kam ihm seine gründliche physikalische

Schulung zustatten, und der von ihmoftzitierte Ausspruch Bunsens:

»Ein Chemiker, der kein Physiker ist, ist überhaupt gar nichts«, kenn-

zeichnet zur Genüge seine ganze Ideenrichtung und Arbeitsweise.

Will man die Ostwaldsche Binteilung der,Geélehrten zu grunde legen,

so wird man Hans Landolt als Klassiker vom reinsten Typus be—

zeichnen müssen.
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Wenu er auch im allgemeinen seine eigenen Wege ging, so varer

doch, im Geégensatze zu anderen älteren Chemikern jederzeit neuen

Gedankep, die von anderer Seite kamen, zugäanglich, allerdings nicht

hue zunuchst die kriticche Sonde anzulegen. Hatte er aber einmal

ine von éinem jüngeren Rollegen ausgesprochene Idee als richtig

und fruchtbar erkannt, dannu trat er auch eitfrig für dieselbe ein. Das

zeigte sich bei van't Hotft, dessen Vorstellung von der Lagerung der

Atome im Raume von Kolbe ns. 7. in so scharfer und kränkender

Weise angegriffen wurde. Da war es Landolt, der neben Wislicenus

im wärwster Meéise für den damals noch jungen Forscher sich einsetzte

und ihm die Weéege eébneéte.

In édler, vornehmer und selbstloser Meise, frei von Neid, hat

er s0 manches aufstrebende Talent getördert und aueh auf diese

Weise der Wissenschatt gedient, der er sein ganzes Leben gewidmet.

Séine Arbeiten, die sich auf einen Zeitraum von nahezu 60 Jahren

érstrecken, sind Muster strens wissenschaftlicher Behandlung; ibr

Studium wird künftigen Generationen als Beispiel dienen können,

und sie bilden ein unvergangliches Denkbmal in der Geschichte

menschlichen Denkens. Wer aber das Glück hatte, ihm näher zu

treten, wer Gelegenheit fand, in ibm nicht nur den gewissenhaften

Gelehrten, sondern auch den zuverlässigen Freund, den treftlichen

Menschen kennen zu lernen, wird deiner ctets in Liebe gedenben.

Wäen, im ſveptember 1911.
Nichard Pribrum.
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